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Albertine Sorben ,
ober :

die erste Liebe .
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Erster Abschnitt .

Erstes Kapitel

- Än der westlichen Grenze von Deutschland ,

in einem schönen , romantischen Thäte , lag
das reizende Landschloß , wo Albertine

die seligen Tage ihrer ersten Kindheit ver¬

lebte . Oben an der östlichen Seirc deS Thals

liegt auf einer sich sanft erhebenden Anhöhe
ein kleiner ländlicher Flecken , der Eickingen

heißt , Zwar wohnte der Prediger Brandes ,
dessen fange Emilie Albertines Jugendge¬
spiele war , und die sich oft einander be¬

suchten . — ^
Wie in einem schönen , Milden Thale , am

reinen , milden Strahle der Sonne , die

Früchte noch eins so schön , >md milder und
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schneller reifen , so reisten hier , auf diesem

lieblichen Landsitze , von einer schönen Natur

umgeben , Albertines Triebe und ihre Kräf¬

te . — Ihr Vater hieß Sorben , und war

ein reicher angesehener Kaufmann , der sich

noch nicht lange in diesem Thale niederge¬

lassen hatte — ein Mann von eigenen Grund¬

sätzen , der seine junge Familie in dieser schö¬

nen und reizenden Gegend gern sich selbst

Überlassen mochte , überzeugt , daß das jun¬

ge zarte Herz derselben am Leitfaden stiller ,

ländlicher Natur nicht so leicht irre gehen

ilönne . Seine Familie bestand aus einer

braven , liebenswürdigen Gattinn , zwey

hoffnungsvollen Söhnen , und einer jungen ,

reizenden Tochter , eben unserer Albertlne ;

die einzigen Trümmer , die er von mehrern

schon gestorbenen Kindern , aus einer vor -

^urtheilsvollen und verschrobenen und überdem

äußerst ungesunden Stadt hieher gerettet

hatte . —

Alb ertine Sorben war in der Pe¬

riode , worinn sie jetzt auftreten wird , eil!

Mädchen von ungefähr eilf und einem hal¬

ben Jahre ; denn vorher war sie noch gar

zu sehr Kind , und was ließe sich von einem

solchen Kinde wohl besonders vieles sagen ?



außer daß sie jeden , der sie kannte , schon

früh berechtigte , einst den blühenden , könig¬

lichen Baum in ihr zu erwarten , der schoir

in seiner jungen Pflanze so hoffnungsvoll

emporkeimte .
Schon früh nahm ihr Körper den Wuchs

der jungen Pappel , die am nahen Ufer eines

Wassers schlank und stolz emporschießt . Ihr

Gesicht war frisch und blühend , wie die

junge Rose , die mit der ganzen üppigen

Fülle all ihres blendenden Zaubers noch nicht

aus der Knospe gebrochen ist , und bey dex

der Abglanz ihres sanften , schwellenden Pur¬

purs , wie ein leichtes Gewölk der Morgen¬

röthe , erst nur wie äußere Blätter schwimmt .

Man konnte dieses frische , blühende Gesicht

nie ansetzn , ohne sich gleich den Frühling

mit allen feinen taufend jungen Reizen ge¬

genwärtig zu träumen . Man glaubte einen

kleinen weiblichen Engel aus Elysium dahin

wandeln zu sehen , wenn sie , zum Beyspiel ,

schon des Morgens in aller Frühe , im lang -
wallenden weißen Kleide , durch die noch

thauenden Beete des Gartens Hinstrich , um

sich junge Blumen ins Haar zu winden , oder

noch einige Nelken zu sehen , die sie des A-

bends zuvor begossen hatte . —>
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Ein Haar , kastanienbraun , sang und
wallend , floß frey um ihre Gckultei ' N,
oder unter einem Seichten gckben Ctrobhute
hervor , wenn sie au schönen Sommernach¬

mittagen in den umherliegenden Wiesen und
Feldern , an den Hecken herum spazieren
gieng um ihren Tri - dern Vogelnester suchen

zu He fen , oder sich Himbeeren , Erdbeeren
und dergleichen zu pflücken , und man nann¬
te sie , wo sie vorüber gieng , überall nur
die schöne Albertnre . Freundlich nickte sie
dann den rmmttrn Arbeitsleuten im Felde
ihreGeüße zu, wenn diele so da standen , ihr
»achschaulen , und zuweilen wohl gar sie

sanft anlächelten ; gieng auch zu den Me¬
tern ipohlhin , wenn sie dicht bey ihnen war ,
ließ sich allerley von ihnen erzählen ; spielte
mit ihren Kleinen , die nebenan im Graft
sich wälzten ; gab ihnen Blumen . Obst ,
Geld , oder was sie sonst bey sich hatte,und

harke ihre große Freude daran , wenn die

Kinder recht munter und lebhaft waren , vor

Freude viel Lärm und Gekreische machten ,
sich an ihr hinauzukiammern suchten und
wenn die Mütter dann so dabey standen ,
und über beyde , über das große und über das

kleine Kind , ihren Legen hcrablächelken -
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So war also Albertine schon früh ein.
Mädchen , das durch jede sanftere Empfin¬

dung , durch jede » zarten Reiz von Unschuld ,

Einfalt und Natur leicht gerührt , gereizt ,
und angezogen werden konnte . . Oft , wenn
andere Gespielen oder Gespielinnen bey ihr

waren , die in Absicht der Auswahl und des

Geschmacks an Vergnügungen mit ihr über¬

einzustimmen schienen , lief sie mit ihnen nach:
allen Teichen umher , wo junges Federvieh
schwamm , und hatte ihre innigste , herzlich¬
ste Freude daran , wenn sie die jungen Thier - ,
chen , von süssem Instinkt getrieben , ihren
Müttern so nachlaufen sah. Jede Grausam - ,
keit , wäre sie auch noch unbedeutend gewe¬
sen , aber muthwilliger Weise einem solchen
armen , unschuldigen Thierchen zugefügt ,
war Anlaß genug , sie aufs empfindlichste
zu beleidigen , und sie für immer mit sich zu
- ntzweyen . Sie konnte daher auch ihren
ältern Bruder nie recht zärtlich liebhaben ,
wenn sie daran dachte , daß er so grausam
war , und oft mit wahrer Tigerhärte die
kleinen unschuldigen Vögelchen ihren ängst¬
lich um das Nest flatternden Müttern entriß ,
sie oft sogar noch halbnakt aus demselben
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herausstürzte , und gierig — lauschenden Ka¬
tzen zur Beute gab .

Ueberhaupt war sie ein Mädchen von
vielem natürlichen und lebhaften Gefühle .
Der Instinkt des Herzens , oder vielmehr
die Allgewalt der schönen , reinen Natur des¬
selben , die dey natürlichen und unverdorbe¬
nen Menschen immer sehr groß ist , zeigte
auch bey ihr sich sehr stark und mächtig , und
hatte gleichsam ihr ganzes Wesen , bis in
seine innersten Tiefen durchdrungen . Wenn
die mehrstcn Menschen aus dem Verstände
handeln , so kann man von ihr sagen , sie
handelte immer aus dem Herzen , und dies t
Herz zeigte sich in allen seinen Aeußerungen ,
die aus ihm hervorgiengen und sichtbar wur¬
den , immer in seiner reinsten , edelsten und
heiligsten Natur . Das Mädchen mit seiner
schönen und reinen Natur , und mit seinem
natürlichen Gefühle , war wie die junge , zar¬
te Rose in einem verborgenen Frühlingstha -
le > hie noch kein giftiger Hauch angeweht
hat . —

Eine solche Natur , die mit zarten , hei - ^

ligen Händen zu umfassen , und sie wie et¬
was selbst Heiliges mit zarter Sorgfalt zu
bilden und zu erziehen , war nicht das Ge-
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schäft eines Mannes , wie Herr Kilian war. '

Dieß war ein hypochondrischer Vetter des
allen He rn Sorben , den er mehr aus groß¬
müthiger Menschenliebe , als um der eigent¬
lichen Erziehung seiner Krnder willen bey
sich behielt « Die Knaben hatte er indeß längst
nicht mehr in feinem Unten ichte ; schon snt
ein paar Jahren waren sie beym Pastor Bran¬
des z der in dem benachbarten Oerrchen «in
kleines Erziehungsinstitut errichtet hatte . Er

hatte es also nur noch mit Albert ine al¬
lein zu thun .

Da aber ein solcher hypochondrischer
Mensch den zarten Geist seiner Zöglinge oft
mit wahren Kleinigkeiten plagt , und von
dem Wege des einmal hergebrachten und der
strengsten methodischen Form auch nur um
einen Fingerbreit abzuweichen , sich ein Be¬
denken macht , so mußte er natürlich durch die
Gewalt , die er dem jungen Geiste anthat ,
die Kräfte ihrer Seele mehr unterdrüüen als
entwickeln helfen . —Konnten überhaupt , da
Albertine ein Mädchen von so äußerst vieler
Natürlichkeit war , zwey so verschiedene We¬
sen wohl je zu einander passen ? — Mußte
nicht in dem eisernen Arme eines so schwer¬
fälligen Mechanismus , mit dem er sie um-
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schlang , fast jedes freye Blümchen eines na¬
türlichen Geistes erdrückt werden ? —

Albertinen war es daher auch nie wohker ,
als wenn diese drückenden und langweiligen
Stunden des Unterrichts vorüber waren , und
sie wieder frey seyn konnte . Sie saß dann
entweder auf einer kleinen Hitsche bey ihrer
Mutter auf der Stube und strickte ; oder las
auch wohl in einem hübschen Buche , indem
ihr die Mutter hier und da , wo es nicht
recht gehen wollte , einzuhelsen suchte , und
erläuternde Anmerkungen beyfügte ; oder sie
gieng fleißig auf den Feldern , im Garten ,
oder auf den benachbarten Wiesen umher ,
weil sie sich gern an der schönen , freyen Na¬
tur , und besonders am Anblicke so vieler schö¬
nen und reizenden Blumen erholen mochte ;
und in solchen Augenblicken fühlte sie mehr
in ihrer Seele sich entwickeln , ais während
den Stunden , dir der Vetter ihrem Unterrich¬
te widmete , oft in einem Vierteljahr nicht ge¬
schehen war . —

Dann und wann gieng sie auch wohl ,
wenn ihr zu Hause die Zeit zu lang wurde , zu
Pastar Brandes Milchen , die einzige , mit der
sie, als sie nun schon etwas mehr herangewach¬
sen war , noch umgieng ; und man kann sagen .
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gern »mgieng , denn Milchen war ein sehr gu¬

tes , sanftes Mädchen , das nur ein paar Jahre

älter , und übrigens an Bildung und Den -

kungsart anz ihr ähnlich war . Sie giengen
dann fleißig mir einander in? Felde herum spa¬

zieren , um sich Kornblumen oder dergleichen zu
suchen, aus denen sie sich Kränze flochten ; oder

sie krochen den ganzen Tag mit einander im
Garten umher , und pflückten sich Blumen , setz¬
ten sich in ei,-« Laube, und strick ten, oder lausch¬
ten durch rede Hecke, wo junge Leute mit einan¬
der im Felde arbeiteten , und kicherten viel unter

sich, wenn sie — wofern es Geliebter und
Geliebte waren — nach ihrer naiven und oft

drolligen Art sich einander Sä meicheleyen sag¬
ten , — oder wo ein junges Weib sich auf einige
Augenblicke an einer Hecke niederließ , den klei¬
nen Liebling ihres Herzens zu herzen und zu
pflegen , und ihn mit stiller D utterftligkeit an
ihren Busen drückte , — hatten ihre Freude
daran , und machten , wie solche junge Mäd¬
chen oft sind , ihre Bemerkungen darüber . —



Zweytes Kapites .

- Oetzt war der Vetter nrm schon feit andert¬
halb Jahren , und vielleicht noch länger todt ,
und Albertine lebte immer noch so , mehren -
theils ganz sich selbst überlassen , ihre alte
Lebensweise fort . Die Vrüder waren beyde
noch beym Paster Brandes in Pension , doch
so , daß sie im älterlichen Hause wohnen
blieben , und nur des Tages über dort wa »
ren , die Stunden des Unterrichts mit den
übrigen Zöglingen des Instituts zu theilen .
Der jüngste , Ferdinand , hatte , seitdem er
den Unterricht beym Pastor Brandes genoß ,
außerordentlich viel Neigung zum Studieren

bekommen , und der alte Sorben entschloß sich
daher , den ältesten jetzt in die Handlung zu

schicken , nach Frankfurt am Mayn , wo er

seinen Schwager hatte , der sein Kompagnon



war , und bort fast allein ganz die Hand -

lungsgeschäste betrieb , während Herr Sor¬

ben hier in dieser Gegend mehr sich selbst

lebte , und der Ruh und der Einsamkeit .

Für Ferdinanden und Albertinen aber wollte

er dann , da er jetzt selbst mehr denn je in

Geschäften der Handlung zu reisen hatte ,

noch aufs neue einen Informator annehmen ,

damit die Kinder in den Zeiten seiner Ab¬

wesenheit nicht ganz und gar verwildere

möchten , und überdieß der kleine Student

auch jemanden außer den Stunden des Unter¬

richts um sich habe , der ihm in allen ein

wenig voranhelfen könne . Er besucht « des¬

halb mit ehester Gelegenheit den Pastor

Brandes , um dem die Sache vorzustellen ,
und sich überhaupt nach einen tüchtigen Subq

jecte bey ihm zu erkundigen .
Hier traf es sich nun gerade recht . Herr

Brandes erwartete mit jedem Tage eineir

Vetter von ihm, Nahmens Sonnenthal ,
der bisher in G . . . auf Schulen gewesen

war , — ein junger Mensch von außerordent¬

lich viel Talenten , und einer Menge von

Kenntnissen , die er in einem Zeitraume von
vier bis fünf Jahren mit fast unglaublicher
Schnelligkeit sich erworben hatte , denn jetzt.
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war er erst neunzehn . Was ihn indeß , mehr
wie alles das . „och ganz besonders charakte -
risirte , war ein überwiegender Hang zu einem
stillen , in sich verschlossenen Ernste , und zu
Manchen Jetten besonders ein so tiefes scbwer. -
mntyizes Trauern , was für einen jungen
Menschen von seinem Alter und von seinem
«onst so lebhaften und hellen , durchdringen¬
den Geiste unbegreiflich war . Seit seinem
achtzehnten Jahre , so viel sich seine Freunde
erinnern konnten , hatte sich diese Schwer -
mnch vorzüglich zu zeigen angefangen / und
war nachher , ohne daß ein Mensch wußte ,
warum und wie ? immer höher und höher

^stiegen . Eitern hatte er nicht mehr so
wie er auch keine Geschwister hatte , — und
man könnte daher leicht anf die Idee kom¬
men , als ob vielleicht der Schmerz über die¬
sen Verlust zu einer psychologische » Verhär¬
tung geworden sey, die ihn nachher nie wie¬
der verlassen , und seine Stele —>wie andere
Verhärtungen am Körper wohl zu thun pfle¬
gen , wenn ungünstige Witterung oder der¬
gleichen eintritt , — zu manchen Jetten so
wund gedrückt habe ; allein schon seit seiner
frühesten Jugend war er dieser Elkem beraubt ;
kaum daß er sie vielleicht noch alö Kind ge-



konnt hatte . Seit der Zeit stand er also
im. - er unter der Aufsicht eines Vormundes ,
wo er jedoch sehr frey , und mchrencheils
ganz sich selbst überlassen war .

Jetzt war eigentlich der Zeitpunkt , wo er
die Universität beziehen sollte ; allein alle sei! e
Verwandte , die ihn zärtlich liebten , und
deren Stolz und Hoffnung er war , konnten
sich nicht entschließen , ihn unter solchen Um¬
ständen , und da er überdieß noch so jung
war , schon so bald aus ihren Armen zu
Lassen. Mußten sie nicht befürchten , wenn
er nun so plötzlich von allen seinen Freunden
und Verwandten fortgerissen , sind in weiter
Fremde ganz allein und sich selbst überlassen
war , daß er sich dann in den Labyrinthen
feiner Echwermukh so verwickelte , daß er
ohne Rettung verloren war ? Sein Vetter ,
der Pastor Brandes , hatte ihn daher , mit
Zustimmung der ganzen Verwandtschaft des¬
selben , dahin vermocht , noch ein oder ein
paar Jahre bey ihm zuzubringen , und ihn
in dem Unterrichte semes Erziehungsinstituts
etwas zu unterstützen , und so seinen Geist
durch elfte best - mmte Thätigkeit mehr an
etwas Festes zu binden , daß er nickt so viel
Zeit und Gelegenheit habe , in sich selbst z«



versinken , und ihn dergestalt von der trauri¬

gen Richtung , die er in seinem Gemüthe be¬

kommen hatte , vor und nach wieder abzu¬
lenken . — Und dann war zu vermuthen ,

daß der wohlthätige und heilsame Einfluß

der heitern und schönen Natur , der schon so

viele Kranke seiner Art geheilt hat , auch bey

ihm vollends die letzte Hand zu seiner Ge¬

nesung an ihn legen werde .

So war der Plan , wie Herr Brandes

ihn zuerst in Rücksicht seines Vetters gefaßt

hatte . Jetzt , als er Herrn Sorbe ns

Vorhaben vernahm , glaubte er denselben

mit guter Manier so einrichten zu können ,

baß sie sich beyde in seinen Vetter theilten »

Herr Brandes fragte daher den alten Herrn

Sorben , ob er nicht Lust habe , diesen Vor¬

schlag einzugehen . Herr Sorben , je mehr

er sich die Sache überlegte , fand sich nicht

abgeneigt dazu ; doch wollte er eher nichts

bestimmen , bis er den jungen Menschen per¬

sönlich gesehn und gesprochen habe . Sollte

es alsdann der Fall seyn , würden sie eins ,

daß er sein vollkommenes Zutrauen gewinne ,

so sollte er vor der Hand gänzlich zu ihm

herunter ziehn , um immer um seine Kinder

seyn zu können , und nur eine oder ein paar
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Stunden des Tages behielt sich Herr Bran¬
des selbst vor , wo sein Vetter zu ihm herauf
kommen, und ihn in seinem Unterrichte etwas
unterstützen dürfe , und unter dieser Ueberein -
kunft schieden sie von einander .

Der Tag der Ankunft des jungen Herrn
Sonnenthal war endlich herangenaht . Sein
Vetter sprach noch gleich am nämlichen Tage
mit ihm von dem Vorschlage , den er in
Rücksicht seines Herrn Sorben gemacht hatte ,
und Sonnenthal , der sonst schon einigemal
hier gewesen war , bey seinem Vetter zum
Besuche , und nach allen , was er von Herrn
Sorben gehört und selbst gesehn hatte , ihn
für einen Mann halten mußte , mit dem es
in jeder Hinsicht nicht übel müsse zu leben
seyn — Sonnenthal , sage ich , fand sich
unter solchen Umstanden nicht abgeneigt dazu ,
Herr Sorben , sobald er einiges Nähere dar¬
über erfahren , ließ ihn noch gleich am näm¬
lichen Abend mit seinem Vetter , dem Pastor ,
zu einem nachbarlichen Besuche einladen , um
ihn persönlich kennen zu lernen , und ihn zu¬
gleich auch seiner Gattinn vorstellen zu kön¬
nen. —

In einer großen , dunklen Hagebuchen -
laube im Garten saß der kleine Zirkel , weil

B



28

es gerade ein sehr schöner , angenehmer FrÜhs
lingsabend war , beysammen , als sie ankamen
Albertine kannte Herrn Sonnenthal schon
einigermaßen . Sie hatte ihn , wenn er bey
seinem Vetter zum Besuche war , einigemal
gesehen ; war auch wohl selbst , mit Emilien
zugleich , in seiner Gesellschaft gewesen , weil
Sonnenthal sich immer über die Harmonie
und das schöne Cinverständniß der beyden
Mädchen innigst freute , und sich gern , alS
er noch leichtern und fröhlichern Sinnes war ,
auf einige Augenblicke mit ihnen zu schaffen
machte . Sie spazierten dann im Garten um¬

her mit einander ; er erzählte ihnen etwas ,
oder zeigte ihnen dieß und jenes , und das

sittsame Betragen des Jünglings , sein ge¬
fälliger Anstand , und der sanfte , einnehmende
Ton , mit dem er dieß und das sagte , wa¬
ren ihr — wie junge Mädchen von 9 und
10 Jahren oft sind , wenigstens angenehm
gewesen , waren Ursache , daß sie sich in dem

Augenblicke so ein bischen mehr fühlte , wie

sonst . Ohngeachtet sie in den Jahren freylich
noch Kind war , und alles in kindlicher Art

zuzugehn pflegte , so haßte sie ihn doch nicht

darum , wenn er sie zuweilen „ liebesMäd¬
chen " «der so nannte ; es lag so etwas in



diesem Tone , was sie für ihn einnahm , und

noch einmal so gern reichte sie ihm dann diese
oder jene Blume hin , wenn er sie von ihr

forderte ; ja oft suchte sie es sogar absichtlich
darauf anzulegen , durch Fragen , Wendun¬
gen , und dergleichen , daß er sie von ihr for¬
dern mußte . Sie wußte sich dann etwas
damit , wenn sie sich von Herrn Sonnenthal
so geehrt , beynahe möchte ich sagen , — ge¬
schmeichelt sah .

Sie nahm sich daher nicht wenig zusam¬
men , als Herr Sonnenthal jetzt mit seinem
Vetter hereintrat , sich in eine Positur zu
bringen , und einen Ton und eine Stellung
anzunehmen , in der sie ganz das artige , be¬
scheidne Mädchen wieder erneuern möchte , !
was sie sonst immer in seiner Gesellschaft ge¬
wesen war , und wodurch sie eben die Ach¬
tung , die ihr so sehr gefiel , sich erworben
hatte . Zwar war sie auch außerdem , als
er nicht zugegen war , immer sittsam und
artig ; allein doch nicht ganz so , nicht ganz
mit der »»getheilten Aufmerksamkeit auf sich
selbst , wie wenn Personen zugegen sind, deren
Beyfall uns nicht gleichgültig ist, und denen
man sich daher gern von allen möglichen voll¬
kommenen Seiten zeigen mag — zumal wenn

B 2



uns die Person , die uns nicht gleichgültig lff,
In unserm eigne » Hause besucht . Man suhlt
sich dann , aber weil man ein Kind von Hause
ist , und so zu sagen eine Pflicht mehr auf
sich bat , auch noch um ein bischen mehr ge¬
hoben , wie sonst. Wir benehmen uns , als
vb wir die Pflichten der Eltern , die Gast¬
freundschaft auszuüben , auch auf uns mit
hinüber nehmen wollten , und unser ganzes
Selbst hat , wie es uns vorkömmt , schon
darum einen etwas höhern Stand , eben weil
der Fremde unser Gast ist.

Albertine saß also still und bescheiden , im
Ausdruck einer allerliebsten , kleinen weiblichen
Würde , die sie sich zu geben wußte , neben
ihrer Mutter am Tische , als Herr Sonnen -
thal hereintrak . Sie lehnte sich mit ihrem
Ellenbogen , wie sie sonst wohl zu thun pflegte ,
vorsichtig genug nirgends auf , sondern saß

^

gerade und aufrecht , wie es Leuten , die schon
erwachsen seyn wollen , geziemt , auf ihrem
Sitze , und strickte , um sa nicht müßig zu
seyn , mit so vieler Emsigkeit , daß selbst die
Mutter es bemerkte , und mehr denn einmal
se erinnern mußte , sich nicht in der Dämme¬

rung die Augen zu verderben . — Dann that
sie nach einer Weile auch wohl diese oder jene
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Frage , zwar an ihren Vater , aber doch ei¬

gentlich so, daß sie Herrn Connenkhai galt -

so verständig und so weise , daß sie fast ge¬

sucht schien , und kein Fraumzimmer von 2A

Jahren sich ihrer hätte schämen dürfen . Und

als nun Herr Sonnentbal , der überhaupt

etwas still war , und ihr Vater sich nach dem

ersten Feuer schon so ein bischen ausgespro¬

chen harten , und der letztere besonders mit

Herrn Pastor Brandes in ein tiefes Gespräch

gerathen , und die Mutter gerade auch ab¬

wesend war , da benutzte sie klüglich die Zeit ,

sich mit ihren Fragen an Herrn Eonnemhal

selbst zu wenden ; und so kamen sie unbemerkt

kn ein kleines Gespräch zusammen , worin sie

ihn auf allerley Art und Weise vor und nach

auf Dinge zu bringen wußte , die sie , weil

sie ihr angenehm waren , immer noch nicht

vergessen hatte , und die sie , wie Connen -

thal nur zu deutlich merkte , auch in seinem
Andenken gern wieder auffrischen wollte . Nur

verstand sie die Kunst noch nicht , so sehr sie
sich auch Mühe gab , das alles nur so wie
von ohngefähr einzuleiten ; eine Koquelte von

achtzehn bis neunzehn Jahren würde sich darin

besser zu benehmen gewußt haben »
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Sie kamen zuletzt auch auf die Blumen¬
beete zu sprechen , und auf Blumen , und sie
lobte sogar einigemal , freylich etwas sehr
geradezu , die Nelken , welche Herr Sonnen -
thal , wie sie wußte , am liebsten leiden
mochte , daß dieß so sehr schöne Blumen seyen»
Ja als sie endlich sogar auf die Nelken in
Pastor Brandes Garten zu sprechen kam, da
blieb nun freylich Herrn Sonnenthal vollends
kein Zweifel mehr übrig , wo der Haase im

Pfeffer lag . Heimlich mußte er zwar über
den kleinen eitlen Zweck, den sie dabey hatte ,
etwas lächeln ; indeß war ihm doch die Art
und Weise , mit der sie sich dabey benahm ,
nicht unangenehm . Wenigstens sollte das
ganze Betragen , welches sie heute annahm ,
und all das Anständige , und all die kleine
weibliche Würde , die sie besonders hinein zu
mischen suchte , Herrn Sonnenthalen Beweis
seyn , daß sie — woferne sie dießmal nicht
um vieles in seiner Achtung noch gewönne ,
doch wenigstens noch dasselbige Mädchen sey,
mit denselben Eigenschaften , und mit der¬
selben Sittsamkeit , die ihm einst so sehr an
ihr gefallen hatte . Ein Beweis , daß sie
auch jetzt noch sehr geneigt war , sich auf eine
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ähnliche Att von ihm geachtet , von ihm ge¬

liebt zu sehen .

Herr Sonnenthal selbst , em

Jüngsing übrigens von sanfter , liebenswür¬

diger Bescheidenheit , gewann durch seine Sitt -

famkeit und durch sein anständiges Betragen

in allem , was er that oder sprach , bald die

Zuneigung und das Wohlwollen des alten

Herrn Sorben und seiner braven liebenswür¬

digen Gattinn . Herr Sorben entschloß sich

daher für dießmal sehr bald , es mit dem

jungen Menschen auf gut Glück einmal zu

wagen . Er hatte so etwas Stilles und

Edles in seinem Ausdrucke , was für ihn ein¬

nahm ; und für wen Herr Sorben beym ersten

Eindrucke eingenommen wurde , dem traute

rr leicht alles Gute zu.
Man wurde daher bald über die nähern

Bedingungen einig , unter denen Herr Son¬

nenthal , die Stunden bey seinem Vetter ab¬

gerechnet , den Unterricht seiner Kinder über¬

nehmen sollte . Jedoch war dieser Vertrag

nur pro korma , und Sonnenthal konnte

sicher darauf rechnen , wenn er ferner in der

Probe bestand , daß Herr Sorben sich in sei¬

nen Belohnungen an kein Maaß und an kei¬

nen Vertrag binden würde .
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utter solchen Gesprächen war es späterAbend geworden , und der Mond , der durchdas dunkle Grün der Hagebuchenlaube sich
Zoß, streute auf dem Tische in derselben , und
auf den Gläsern , die auf ihn standen , schon
recht mrld und lieblich seine zitternden , qol--
v' gen Flimmer umher . Man rrank noch ei -

GMr ächten , alten Rheinweins aufdas Gedeihen des neubeschlossenen Werks , und
»rennte sich dann unter demUebereinkommen,
daß Herr Sonnenthal sobald wie möglich sei»
nen neuen Posten beziehen solle. —



Drittes Kapitel .

lIetzt war Albertine , als Herr Sonnenthak
eintrat , ein Mädchen von ungefähr zwölf
Jahren , und nun gab es gleich in ihrer bis¬

herigen Lebensweife eine kleine Veränderung .
So sehr sie auch die übrige Feit hindurch Ge¬

legenheit haben mochte , sich die Tage bald auf
diese , bald auf jene Art angenehm zu ver¬
kürzen , so kann man doch nicht sagen , daß
nicht zuweilen die drückendste Langeweile sie
überfallen hätte . Ein Mädchen von zwölf
Jahren ist in der Rücksicht oft schon ein eigenes
Mädchen . Spiele und Unterhaltungen , die
man ergreift , um sich die Zeit zu verkürzen ,
und die man nicht mehr mit so ganzer Seele
umfaßt , wie wenn man noch Kind ist, fan¬
gen gar zu leicht an , uns einförmig und
langweilig vorzukommen , sobald nicht noch
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jemand außer uns daran Theil nimmt , der
immergleiches Interesse für uns behält . Man
fühlt dann einen so drückenden Ueberdruß in
seiner Brust , und man sehnt , und sehnt sich
viel , und weiß selbst nicht , was ? —

Jetzt bekam alles neues Leben , neuen
Schwung und neues Interesse . Sie hatte
doch itzt jemanden um sich, dem sie ihre Freude
mittheilen konnte , der selbst wohl an diesem
»der jenem mit ihr Theil nahm , und der sie
überhaupt besser verstand , als es bey dem
verstorbenen , finstern und hypochondrischen
Better der Fall gewesen war . lind da Al-
bertine so viele Anlagen zur Natürlichkeit be¬
saß , und sich überall gern frey und natürlich
äußern mochte —> wer konnte ihr wohl will¬
kommener seyn , als Herr Sonnenthal ? —
Er , zu dessen reinsten Freuden es gehörte ,
solche zarte und himmlische Blumen , wo sie
sich ihm zeigten , noch mehr entwickeln zu
helfen , um sie in ihrem fernern Wachsthums
zu beobachten und sich ihrer zu freuen , und
der daher , seiner gewöhnlichen Gutmüthig -
keit gemäß , von solchen jugendlichen , un¬
verdorbenen Seelen alles mit sich machen ließ.-

. was sie wollten .
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Schon den ersten Tag , als er eintrat ,

führte sie ihn , möchte ich fast sagen , in

Küche und Keller — kurz, in jedem Winkel

des Hauses umher , um ihn in demselben be¬

kannt zu machen ; oder ihm dies und jenes ,

was ihr merkwürdig war , zu zeigen , weil

sie ihrer Unbefangenheit gemäß glaubte , alles ,

was für sie Interesse habe , müsse auch jeden

andern interessircn . Im Garten führte sie ihn

zu jeder Blume , die sie selbst gepflanzt und

gezogen hatte ; bey jedem Plätzchen , wohin

sie kamen , wußte sie ihm dieß und jenes zu

erzählen , weshalb es ihr merkwürdig war .

— Und so ging er immer fort , und er mußte

ihr allenthalben schon nach , er mochte wol¬

len oder nicht .
Ueberhaupt war es Her - Sonnenthal ,

der jetzt in ihre neue Lebensweise mit verfloch¬

tenwurde , er, den sie zum Theil schon ' annte ,

an dem ihre kleine Zuneigung schon kleben ge¬

blieben war , wie die junge Fliege mit ihren zar¬
ten Flügelchen im Honigwaben kleben bleibt .

Wie angenehm mußte es ihr also nicht seyn, ihn

jetzt so nahe um sich zu haben , und welche schöne

Gelegenheit gab ihr nicht dieß schöne Verhält¬

niß, sich an diesen angenehmen und interessanten

Menschen , der jetzt ihr Lehrer ward , noch um
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vieles inniger anzumessen , ebne dass irgend
etwas Auffallendes dabey gewesen wäre^ —

Den ersten Abend zwar , als Herr Son -
uenthal ihren Vater !rn Märten besuchte , war
sie ihm ein wenig gezwungen vorgekommen ,
gleichsam als ob sie ihre Reste in e' ncr c. e.
wissen vornehmen In rück Haltung gegen ihn
sprelen wollt - . Indeß war dieß mehr vor¬
übergehende kaune ^ eine kleine weibliche Zie¬
rerei ) , die junge Mädchen in den Jahren oft
anzunehmen Pflegen . Jetzt , als Herr Son -
nenthal erst ein paar Tage da war , dachte
sie nicht mehr daran . Sie wußte es fetzt
selbst , daß sie sich über manche kalte und zu¬
rückhaltende Konvenienzen , die man fönst ge¬
gen fremde Personen wohl beobachtet , hin¬
wegsetzen konnte . Das Sanfte , das Gut¬
müthige und Gefällige , das , wie gesagt ,
bey allem seinen stillen und traurigen Wesen
schon in Sonnenthals Tone und in seinem
Blicke sich ausdrückte , lud sie schon von selbst
zu einer gewissen Vertraulichkeit ein. Sie
schloß sich daher so sehr an ihn an , und
ward in seinem Umgänge so offen , so leicht
und ungenict , als ob sie seit Jahren schon
die innigste Bekanntschaft mit einander ae -
habt hätten . Sir lief jetzt selten in» Feld »
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auch zu Milchen kam sie jetzt seltne der neue

Lehrer war es , der jetzt alle ihre Gedanken ,

und all ihr Thun und Lassen beschäftigte .

Immer mußte sie da seyn, wo auch er war ,

nur immer hatte sie daher tausenderley um

ihn zu schaffen , oder ihn dieß und jenes ju

fragen , zu erzählen , und dergleichen . —

Und hatte sie gerade nichts , was ihr merk¬

würdig war , so mußte er daran , und sie
über dieß und jenes unterhalten , oder ihr

kleine Geschichtchen erzählen . Solche Ge -

schichkchen besonders konnte sie sich nicht ge¬

nug von ihm erzählen lassen ; sie hing dann

allemal mit einer unersättlichen Begier an

seinem Munde ; es war , als ob sie jedes

Wort , noch ehe es >zu ihren Ohren kam,

schon auf seinen Lippen belauschen wollte .

Herr Sonnenthal bemerkte bey Albertinen

mit Vergnügen alle diese Aeußerungen ihre -

unbefangenen Gemüths , und er beschloß da¬

her , diesen natürlichen Ausbrnch ihrer GL-

danken und Empfindungen , dem sie sich f »

gern überlassen mochte , nicht zu hindern , und

ihr nicht in sich selbst zurück zu drängen .
Sein Vergnügen über diese Natürlichkeit , und

sein heiligstes Bestreben , dieselbe noch mehr



bey ihr auszubilden , und zugleich auch ferner
bey ihr zu bewahren , können wir am besten
aus einem Briefe ersehen , den er einige Tage
nach seinem Eintritt in dieß Haus , an einen
seiner Freunde in der dortigen Gegend , au
den jungen Herrn von B . . . geschrieben
hat §

Bester Freund !

„ Seit acht Tagen bin ich in einer ganz
neuen Sphäre . Ich binHofmeister auf dem
Lande bey einem reichen , angesehenen Kauf¬
mann « , Herrn Sorben zu Leichlingen .
Du weißt doch nun den Vorschlag, den mein
Vetter , her Pastor Brandes mir that . —-
Ich habe nur zwey Kinder , einen Knaben
von fünfzehn Jahren , der studieren soll, und
ein Mädchen von zwölf Jahren , ein holdes
Naturkind , das mir äußerst viel Vergnüge »
macht . Sie heißt Albertine , und ist ein
Mädchen , in der durchaus kein Arg und kein
Falsch ist ; sie ist in allem so unbefangen , so
wahr und natürlich , wie das höchste Ideal
einer unbefangenen , engelreinen Natur es
nur immer seyn kann. Du durchschaust ihre
ganze Natur , d. h. alle ihre Gefühle und
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«Nr' ihre Handlungen und die Triebfedern

derselben , wie einen Krystall , so spiegelrein

und hell , denn sie hat für alle Aeußerungen

ihres Gefühls und für ihre ganze Handlungs¬

weise nur Eine Quelle : der schöne , himm¬

lische Instinkt ihres unbefangenen , natürlichen

Herzens . Es ist kein Gefühl , keine Kraft ,
keine Tugend , die Du nicht himmelrein aus

diesem Herzen hervorgehst sähst , ohne daß

sie sich ' s fast bewußt ist , daß sie es gewollt

hat . Es ist blos die himmlische Allmacht
dieses Instinkts , und sie muß so handeln ! " —

„ Selbst die schönen Schwächen ihres
Herzens : ihr Verlangen nach mir , und ihre

Sehnsucht , mitmirumzugehn ; ihren Unmuth
und ihre innere Unruhe , wenn sie nicht bey
mir seyn kann ; ihr heimliches Verlangen ,
daß ich sie immer für ein liebenswürdiges ,
gefälliges Mädchen halten möge — selbst
alles dieß , was jede andere , die schon künst¬

lichere Manieren hat , mir sorgfältig würbe

zu verbergen suchen , weiß sie nicht einmal

zu verdecken . — Und wenn nun diese unbe¬
fangene Natur einmal mit dem , was man
nach dem Tone des künstlicheren Umgangs
glaubt beobachten zu müssen , in Kollision
kommt : wenn sie sich auf der einen Seite
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dem natürlichen Gefühle ihres unbefangenen
Herzens überläßt , und auf der andern Seite
die Scham in ihr erwacht , daß sie sich zu
sehr verrathen habe , o Freund ! welch eine
reizende Verwirrung überfährt sie da ! welch
eine himmlische Grazie tritt dann in den ver¬
legenen Errathen , wie ein junges , zartes
Morgenroth auf dem Gesichte dieser holdver¬
schämten Natur hervor ! — Ja , Freund l
nur in solchen Augenblicken kann man sich
eine Idee machen von dem eigentlichen Reize
und der Grazie der zartesten Unschuld einer
weiblichen Natur — diesem goldenen Phönix ,
den so viele griechische Künstler sich zu ihren
einzigen höchsten Ideal erwählten , und von
dem auch noch heutiges Tages alle Künstler
und alle feinere Seelen - Mahler aus dem
Reiche der Dichter , in so bezaubernden Aus¬
drücken sprechen . "

„ Aber , Freund ! ich wollte Dir die schöne,
engelreine Natur dieses Mädchens schildern ,
und wäre beynahe von meinem Ziele ganz
abgekommen . Ich sprach von dem himm¬
lischen Instinkte ihres schönen , unbefangenen
Herzens , und von den Gefühlen , von den
Kräften und Tugenden , die vermöge dieses
Instinkts so himmelrein aus ihr hervorgehn ;
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und in welcher überströmenden Fülle gehn sie

üus einer solchen Natnr hervor ! Liebenswür¬

dige Offenheit — schöne Aufrichtigkeit —«

himmlischer Edelsinn — Wahrheitsliebe —

leicht zu rührendes , schönes Mitleid — die

«»verhaltene Dankbarkeit eines schönen Ge¬

müths — lauter Tugenden , deren eine fast

die andere drängt , wie <o himmlisch und

schön sind sie in einer solchen unbefangenen
Seele vcrschwisterk ! — Und vor allen beson¬

ders das schöne , rührend - Zutrauen , mit

dem sich eine solche Engelseele an alle , dir

sie für gutgesinnte Wesen hält , so leicht an¬

schließt — und die himmlische Unschuld der

Gesinnungen , die sich in einem solchen Zu¬
trauen ausdrückt ! — Sie traut keinem etwas

Böses zu ; sie hält alle Menschen für gut ,
so wie sie selbst es ist. Ihr ganzes schönes

Gemüth ist so lauter und rein , wie das sanfte
Blau des Himmels an einem heitern Früh¬

lingstage , das Du durch und durch zu durch¬

schauen glaubst , und ti dem nicht das kleinste

schwarze Pünktchen sich dir zeigt . " —

„ O Freund ! wie schön spiegelt sich in

solchen Seelen die Menschheit ! Welche große

Idee giebt uns ein solches Gemüth von der

ursprünglichen hohen und himmlischen Natur
C
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t >es Menschen , von feinet Abkunft und seiner
Bestimmung ! Ja , Engeln , als sie die erste
Bildung des Menschen vollendet hatten , und
nun von uns weichen , und uns auf fremden ,
unbekannten Kästen allein zurückließen , ließen
uns diese Tugenden weife und gärig als Ge¬
sellinnen zurück , um an ihnen uns unter ein¬
ander zu erkennen , als die Kinder EineS er¬
habenen Geschlechts , und um unter ihrer Lei¬
tung , wenns möglich wäre , den Weg in
das Verlorne , unbekannte , schöne Land un¬
sers ersten Ursprungs wieder zurück zu fin¬
den . " —

„ Welch ein heiliges Geschäft muß es also
nicht seyn , bester Freund ! eine solche Natur

zu erziehn , b. h. sie aus ihren ersten zarten
Keimen weiter entwickeln zu helfen , und alle
diese schöne Tugenden so himmelrein aus ihrer
Seele hervorgehen zu lassen, wie junge himm¬
lische Blumen , die in einem verborgenen
Frühlingstage zart empor keimen ; aber auch,
was eben so sehr dazu gehört , eine solche
schöne Natur in ihrer himmlischen Unschuld
zugleich zu bewahren , und diese zarten Blu¬

men , wie mit heiligen Händen gleichsam zu
beschirmen , baß kein rauher Windstoß dar
über hinfahre , und sie zerknicke ; oder daß sie
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fönst nicht mir ^«heiligen Händen angefaßt
werden : denn sie sind wie gewisse zarte Pflan¬
zen , die , sobald man sie einmal mit den

Handen berührt hak, gleich zu welken anfan¬

gen . "
Dein

aufrichtiger Freund
Sonnenrhal .

Aber das ist es eben , was mich oft so

wehmüthig macht — schreibt er in einem an¬
dern Briefe — daß gerade die zartesten und

heiligsten Tugenden des Menschen , fl> wie

seine schönsten Freuden , am allerersten in

Nichts verschwinden , und daß gerade der

feinste Blumenstaub der schönsten Blumen aM

leichtesten verweht wird » — Wie lange wird ' s

währen , denke ich oft , wenn ich eine solche
jugendliche , unbefangene Seele ins Leben

hineinschlüpfen sehe, und die goldene Unbe¬

fangenheit , und diese Unschuld , die uns alle
so sehr an euch entzückte , ist verschwunden ,
und das , was euch selbst so glücklich Machte ,
ist nicht mehr ; und es ist euch , als ob in
der Gegend , die vor andern Blicken lag , ein
schöner Glanz erloschen sey. Warum schwin¬
det doch dieß schöne Ebenbild der Gottheit ,

C s



das wie eine zweyte leuchtende Sonne am

Himmel der Menschheit steht , — ach! war¬
um schwindet auch diese Sonne sobald vom

Himmel unsers Lebens hinweg , da sie in den

großen Jahren unsers Lebens nur Einmal auf -
und untergeht , und dann eine desto öder
dämmernde Gegend zurückläßt , je mehr sie
vorher mit ihrem schönen Glänze uns blen¬
dete . - -
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Viertes Kapitel .

E- inige der angenehmsten und nützlichste »
Stunden , die Sonnenkhal seinem Unterrichte
mit einmischte , waren diejenigen , die er de^

Musik widmete — Stunden , die zu der

schnellen und vorzüglichen Entwickelung des

Gemüths von Albertinen ihrer schönern Trie¬
be und Kräfte nicht wenig beytrugen . Er
bemerkte bald , daß nicht jede Musik gleich¬
viel bey ihr galt , und daß es ihr nicht bloß
um des Geklimpers der Töne , und um deS
schönen Schalls wegen in den Ohren zu thun
war ; sondern , daß stein der Musik schon
zu unterscheiden wüßte — jedoch nicht als
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gebildete Äennerinn , sondern mehr nach na¬
türlichem und unbefangenem Gefühle , je
nachdem sie durch dieselbe gestimmt ward «
Ein schönes , sanftes ^ äazio , oder die zärt¬
liche Composition irgend einer schönen Arie ,
machten bey ihr ganz andere Eindrücke , als
sie bey einem hübschen l ^oucleau , einem mun¬
tern ^ Ilezro u. s. w, empfand . Bey den
letztem Gattungen hob sich ihr Herz unwikl -
kührlich zur Freude , wenn Herr Sonnem -
thal so bey ihr am Mavicrc saß , statt daß

' bey den erstem sich ihr Herz in sanften Ge¬
fühlen der Wchmuth verlohr , oder bey wil¬
den oder tragischen Passagen , z. B. in Sym¬
phonien , sich wohl gar in sanfte , bebende
Schau r auflöste .

Ein - solche Wirkung vermag die Musik
in den menschlichem Gemüthern hervorzubrin¬
gen ! — „ Und wenn ich meinem ärgsten
Feindeden Tob geschworen hätte , — pfleg¬
te Herr Eonnenthal oft zusagen , wenn eine
Symphonie von Hayden , oder eine schö¬
ne und schmelzende Composition von Mo¬
zart gespielt würde — und ich käme mit
dem schwarzen Anschlage zu ihm , gerade
indem er da säße , und ein solches Stück mit
Ausdruck auf den Klaviersaittn wicherhalley
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und mich versöhnen müssen . " —

Auch bey Albcrtinen brachte die Musik

fast dieselben Wirkungen hervor . Oft und

gern saß sie daher am Klavier , als sie nun

schon etwas mehr herangewachsen war , und

schon eine größere Fertigkeit im Spielen be¬

kommen hatte , und wählte und wählte so

lange , wenn sie ja einmal etwas ungewöhn¬

lich sich gestimmt fühlte , vielleicht ein bis¬

chen mit sich selbst uneins , oder wohl gar ein

wenig schwermüthig , oder so , bis sie dann

so ein rechtes Stück gefunden hatte , daß

diese unmuthigen oder traurigen Empfindun¬

gen wie ein Ableiter aus ihrer Brust her-?

aushob , und mit den: sie dann in den be¬

benden Klaviersaiten langsam verhallten . Und

gewiß mochte sie auch ihren Lehrer noch einmal

so gut leiden , wenn er am Klaviere bey ihr

saß , und so recht ein passendes Stück für

sie zu treffen wußte . —

Die eigentlichen Klavierstunden waren

immer des Morgens . Gewöhnlich war es

dann ihr erstes ; wenn er ihr auf diese Art
einen angenehmen Vormittag bereitet hatte ,
daß sie nach geendigter Stunde geschwinde
einmal hinlief , nach Herrn Sonnentha ' S



4o

Nelken zu sehn , deren er mehrere Töpfe vor
seinen Fenstern stehen hatte , und schnell ei¬
nige Gläser frisches Wasser heraufholte , um
sie aufs neue zu bcgicßen , — weil sie nach
einer solchen Stunde gern alles für ihn that ,
was sie ihm nur irgend an seinen Augen absetzn
konnte . Uebcrhaupt inkeressirte sie sich weit
mehr für diese Blumen , als wenn sie ihr selbst
gewesen wären . Und wenn dann hie ober
da eine junge Nelke so recht stich und rund ,
und gleichsam trotzend in der ganze Fülle all '
ihres dunkeln aromatischen Purpurs hervor¬
brach , und Herr ^ onnenthal nie genug seine
Freude darüber auslasten konnte — o dann
war ihre Freude gewiß allemal noch einmal
so groß ! Die Art , wie er dann zuweilen
für ihre kleine Mühe und Gefälligkeit dankte ,
auch einige der schönsten und vollsten Blu¬
men vom Stocke selbst , die er ihr zuweilen
dafür zum Geschenk machte , waren königli¬
che Belohnungen . — Keine trug sie lieber
aus dem Garten , als gerade diese , und im¬
mer war dann die Nelke der liebste Gegen¬
stand , über den sie sich mit Herrn Sonncn -
thal unterhalten mochte . Und wenn er nun
von ohngefahr seine Blumen selbst einmal be-
goß , ehe sie hatte dazu kommen könne », so
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war für diesen Tag eine große Freude für
sie verloren .

Einst an einem solchen angenehmen Tage
war des Nachmittags viele Gesellschaft bey
Her - n Sorben . Unter andern war auch Pa¬
stor Brandes mit seinem Milchen , und noch
einer ältern Schwester derselben , die in Dres¬
den unglücklich verheurathct war , und daher
die mehrste Zeit wieder bey ihrem Vater leb¬
te , denn sie war so gut wie völlig geschie¬
den. — Iunie hieß sie , und war setzt un¬
gefähr in ihrem vier und zwanzigsten Jahre .
Aber es war gewiß nicht ihre Schuld , daß
sie mit ihrem Manne in diesem traurigen
Verhältniße lebte , denn sie war ein Frauen¬
zimmer von einem sehr edien Charakter , über¬
haupt von vieler Sanfcmuth und Milde ,
und von einem großen , gefühlvollen Herzen
— ein Weib , ganz für die Liebe geschaffen —
aber ihr Mann war ein Wüstling , ein Schwei¬
ger . Ich enthalte mich setzt aller ihrer nä¬
hern Schilderung z vielleicht kommt sie in der
Folge noch zu mehrern Malen wieder vor » —
>Lie hatte Albertine , über deren natürliches
und unbefangenes Wesen sie sich selbst sehr
freute , von scher viel beobachtet , und ihr
war daher die besondere Anhänglichkeit der -
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selben M, ihren jungen Lehrer nicht entgan¬

gen. Jetzt , als sie mit Herrn Sonnenthal

auf einige Augenblicke in einem Fensierbogen
allein stand , fragte sie ihn daher , was er

Non diesem natürlichen und unverstellten We¬

sen der Albertine halte ?

„ Es ist ein solcher Zttstarrd der Unschuld

und Unbefangenheit — sagte er — wie ein

goldener Traum , aus dem mau nie spät ge¬

nug erivachcn kann. Erwachen wir aus

ihm , so ist es uns wie kleinen Kindern , die

aus dem Schlafe erwachen , und die , indem

sie noch kaum erwacht sind , schon gleich ihre

kleinen Händchen ausstrecken nach der guten

Mutter , oder der Wärterinn , oder wer sie

sonst zur Wiege trug , und einwiegte , weil

sie dieselben noch aus der nämlichen Stelle

glauben , wo sie sie einige Stunden zuvor ,

ehe sie einschliefen , verlassen hatten . — So

glauben auch wir , wenn wir aus diesem

Traume erwachen , alles das noch zu finden ,
und in der Wirklichkeit wieder anzutreffen ,
was uns im Zustand ? dieser goldenen Unbe¬

fangenheit beglückt , und unsern Sinnen im¬

mer , so zauberisch und schön vorgeschwebt

hat , aber — der Traum ist verschwunden . " —

„ Die Alten , — fuhr er fort — psteg -
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ten denen eine goldene Binde um' s Haupt

zu legen , die sie vorzüglich verehrten , und

für vorzüglich heilig hielten . Mit noch meh¬

reren ! Rechte , glaube ich, kann man die un¬

befangene Jugend mit einer solchen golde¬

nen Binde ums Haupt darstellen — zumal ,

wenn man sie ihr um die Augen legt — denn

sie ist so heilig , und — was sie vor jenen

voraus hat , — sie hält in den Jahren auch

alles außer sich für so heilig , wie sie selbst

ist. Aber wehe uns , wen » diese goldene
Binde nun einst von unsern Augen sinkt l

Wir können sie , denk ich , nie lang genug

um unser Haupt zu bewahren suchen . "

Ach! ja wohl , seufzte Juuie tief aus

ihrem Innersten herauf , und gieng dann

schnell wieder zum Tische , um sich in andere

Gespräche zu mischen , und dem Gedanken

nicht weiter nachzuhängen . —

Nicht lange , so kam sie wieder . „ Ich

habe dem , was Sie vorhin sagten — sieng

sie an —- weiter nachgedacht , und wie

sehr recht haben Sie , liebster Freund !

Ach warum kann man denn nur im goldenen

Zeitalter einer unbefangenen , sorglosen Ju¬

gend eigentlich glücklich seyn , wo wir , wie

halb in einem gedankenlosen Traume , leicht
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und wohlgemut ! ) ins Leben Hinhüpfen , und
wie mit glücklicher Blindheit geschlagen , auf
die Wett außer uns , und um uns her , we¬
nig achten .

„ Es gehört eben dazu ; um vollkommen
glücklich zu seyn, " — versetzte Sonnenthal
— „ daß wir überhaupt noch nickst weit in
Die Welt hineingeschaut haben , und daß sie
vor unsern Augen , wie bey einem anbrechen¬
den Frühlingsmorgen , überall noch , wie in
einen goldnen Nebel vergraben liege , der uns
ihre wahre Ansicht und ihre wahren Gestalten
verhülle . "

Junie . Aber dieser Nebel steigt auf ?
SoI ! nent h a r. Und öffnet uns dann

freylich allenthalben die Aussicht in die ein¬
förmige , nackte und kahle Gegend dieses Le¬
bens ; und in den Hintergrund einer dunklen ,
öden und freudenleere » Zukunft ; und wen »
wir erst in diesem Hintergründe der Zeit
find , am trüben rcgmgten Herbstabcnde un¬
sers Lebens jagt ihn dann der feuchte ,
schmelzende Südwind , der aus den warmen
Südländern unserer fernen Jugend herauf -
weht , noch einmal wieder am Himmel vor¬
über , aber als dunkles , stiehendcs Gewölk ,
das , in Regen . aufgelöst , eins nachdem an -
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hkni niedersinkt , und der goldene ^. ag ist

verschwunden . "

Während dem , daß sie s» redeten , war

über dem Walde , nach Ösien hin , in dre

dünnen , zerfließenden Gewitterwolken , die

der Wind vorn mittelländischen Meere her¬

ausgetrieben hatte , ein prächtiger Regenbo¬

gen aufgestanden , den man vom Fenster ,

über den Garten hinaus , sehen konnte . Al¬

bert ' »« war hinzugetreten , ihn zu sehen .

„ Ein junges Mädchen , wie eben unsre Al-

bertine " — fuhr Sonnenthal fort , als sie

ihn eine Zeitlang betrachtet hatte - - „ und

der frohe' sich gern täuschende Jüngling —

so lange die schöne Frühlingssonne einer hei¬

tern und unbefangenen Jugend am Himmel

ihres Geistes steht , dünkt sich die Erde im¬

mer wie unter einem solchen Regenbogen , der

prangend über ihr steht , und die Tropfen ,

die er aus ihr gesogen hat , wie glänzende

Rubinen und kleine Blumenknospen wieder

über sie herstreut , so funkelnd sinkt der bun¬

te Staub vor ihm nieder - Er ist rhncn n u

ein schöner Blumennng , der am Himmel

hängt , und in dem die Erde sich sanft trägt

und wiegt . "
„ Aber eben , weil eine Sonne nicht im-'
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mer so ficht , daß sie einen Regenbogen «L->
spiegeln kann , so macht mich das oft so weh¬
müthig — beynahe mächte ich sagen , es
sey empfindsame Wehmuth —- wenn ich ein «
solche jugendliche und unschuldige Seele in
ihrer Unbefangenheit in die Welt hineinhü .
pfcn sehe. — Ach! ihr wißt es noch nicht ,
denk ich dann oft , daß wir nur mit unserm
eignen Geiste alles in die Welt hineintragen ,
was wir schönes und reizendes in ihr finden .
Wie - lange wird ' s währen , denft ich dann ,
so find auch diese milden und schönen Son¬
nen , die in eurem Geiste standen , und alles
vor euch her , wie an einem schönen Früh -
lingsmorge « lieblich beglänzten und erhellten ,
erloschen ; und mit ihnen sind zugleich eure
frohen Irrthümer , und alle die goldnen Trän .
me eurer Jugend , die euch sonst umgaukelten ,
und alle die bunten und magischen Gebilde
der Zukunft , die sich vor euern Augen , wie
eine leicht bewegliche Nebelwelt mannichfal -
tig durch einander bewegten — alles , alles
das ist nun verschwunden , wie der bunte
Regenbogen immer zerstiebt , wenn die Sonne
vom Horizonte entflohen ist — und allent¬
halben starren euch dann entgegen die nack¬
ten und kahlen Ecken! und Felsen der Wirk -
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lichkcit , und der öden Wahrheit , ohne vom

goldnen Nebel der Kindheit verschleiert , odec

von der Morgenröthe der nnschuldsvollen Jun¬

gend rosig bescbimmert zu seyn — und ihr

schaut dann so still und verlassen in ein wei¬

tes , ödes , und trauriges All , über dem

keine milde Frühlingssonne wieder aufgeht ,

und durch das ihr nun als Pilger eure Rei¬

se vollenden sollt ; — und was soll euch auf

dieser weiten , freudenleeren Reise trösten ? "
'

Alle waren innigst gerührt über dieß

Gemählde der entflohenen Jugend — Un¬

schuld , und des entflohenen Jugend - Trau¬

mes , vor allen aber Junie . - - „ Sie erin¬

nern m»ch da " sagte sie —- „ an eine

meiner Lieblingsstellen aus Vend a' s Ariad -

ne , die ich nie ohne Rührung spielen kann :

an das , nämlich wo Ariadne

auf eine ähnliche Weise um den Verlust ih¬

rer entflohenen Jugend klagt . " —

„ Ich wüßte selbst nicht — entgegnete

Connenthal — daß ich je eine Stelle ge¬

funden , die größern und riefern Eindruck

auf mich gemacht hätte , als diese. Mau

sollte kaum glauben , daß es einem Compo -

nisten möglich wäre , mit bloßen leblosen , und

so zu sagen , an sich unbedeutenden Tönen ,
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ein solches täuschendes Gemählde einer Em¬
pfindung zu entwerfen , die er gleichsam aus
unserm tiefsten Innern herausgehoben zu ha¬
ben scheint . Aber auch nur der heiligen All¬
macht eines vom Genius selbst geweihten
Meisters gehorcht eine solche Kunst , wenn er
sie beschwort ; nur er darf in die Tiefen des
menschlichen Herzens Hinuntersteigen , um
dort die ewige Natur zu behorchen , und
und nur er versteht sie. — Aber wenn er dann
auch wiederkehrt aus dielen Schachten seines
innersten Selbsts , und das , was er behorcht
und verstanden hat , in kante und Töne über¬
gehen läßt , und alle diese Töne nun in ein¬
ander enden , so ist es nickt anders , als ob
feder derselben eine lebendige Zunge hätte . " —-

Man suchte diele Stelle fetzt noch einmal
so eifrig hervor , und Sonnentbal mußte sie
spielen . Die hohe Rührung , die so all¬

mächtig in ihr siegt , und das so unendlich

feine und manickEaltige Spiel derlelösn riß
unwiderstehlich hin , und bemächtigte sich,
wie durch einen Zauber , aller Herzen . —

„ Wie sehr Reckt haben Sie — sagte
Iunie , als er geendigt hatte, " — es ist
als ob er unser ganzes Herz aus uns selbst

heraushöbe , oder es , wie einer der feinsten
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k- Änatottriker , in alle die wehmüthigen und

s schmelzenden Gefühle , die uns bey der Er -

t- innerung an ehemalige glückliche Jugendzeit
> Len zu durchdrungen pfiegen , zerlegt , oder

n vielmehr , aufgelöst hätteund im Grun ^
de mochte sie nicht Unrecht haben ; denn das

s aufgelöste Gefühl trat gleichsam in stillen ,
r glänzenden Thautropfen der wehmüthigsten
z Rührung sichtbar zu aller Augen heraus ,

? wie der Thaukropfen aus dem innersten

; Herzblatt einer Blume quillt , und glänzend
k an ihr hängt .



Fünftes Kapitel -

^E„ter diesem Unterrichte mochten gegen zwey
Jahre verflossen seyn , so , daß Albcrtiue jetzt
vierzehn Jahr alt war . Im Ganzen ge¬
nommen , mochte aber diese Erziehung nicht
wenig dazu beygetragen haben , sie vor und
nach mehr an ihren jungen Lehrer zu fesseln ,
als sie eigentlich sollte . —Es gab daher bald

Gelegenheiten die Menge , wo ihre unbefan¬
gene Zuneigung zu ihm , sich «»verhalten zu
erkennen gab . War es Herbst , und es wur¬
den Aepfel oder Birnen zum Nachtische auf¬
getragen , so suchte sie ihm , wenn er aufge¬
hört hatte zu essen , immer noch die schön¬
sten aus , mit den Worten : „ Sehn Sie ,
Herr Sonnenthal ! hier noch ein rech: schö-



Mr . " — Aß rr ihn , so suchte sie noch ei¬
nen zweyten , den er immer auch noch essen
sollte , und so immer noch einen , so , daß
oft die Mutter selbst mit den Worten : „ Du
flehst , Albertine ! ja wohl , daß Herr Son -
nenthal nichts mehr essen will, " sie zur Ru¬
he bringen mußte . — Und so gierig es bey
tausend andern Gelegenheiten . Hatte ihr
die Mutter unten im Hause Kirschen gege¬
ben , die sie essen sollte , so brachte sie solche
immerzu Herrn Sonnenthal herauf ; wenig¬
stens mußte er Mitesser, , wenn er sie nicht
allein behalten wollte .

Einst waren viele Fremde bey ihren Ael -
tern zum Besuche . Es war ein schöner an¬
genehmer Sommer - Nachmittag , wo also
die ganze Gesellschaft im Garten den Kaffee
krank. Sonnenthal , der gerade etwas un¬
päßlich war , und besonders viel Kopfweh
hatte , hatte sich für heute die Gesellschaft
verbeten und hütete oben sein Zimmer . Es
läßt sich leicht denken , daß Albertine jetzx
wenig von seiner Seite kam. Im Garten

mochte so viel Gesellschaft seyn , wie nur im¬
mer : Albertine war dies gleichgültig ; sie
hatte das Beste erwählt , und blieb oben

bey Herrn Sonnenthal ; und nur zuweilen
D s
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gieng sie einmal herab , um zu sehn , was

unten vorgehe . — Nach dem Kaffee ging die

Gesellschaft ein wenig im Garten umher

spazieren , und während dem brachte die Mut¬

ter ein paar Schüsseln voll Erdbeeren in Be¬

reitschaft , die sie hatte pflücken lassen , und

nun den Gästen vorsetzen wollte . - Einige

recht schöne waren absichtlich oben aufgelegt .
So standen sie noch da , und erwarteten je¬
den Augenblick ihre Gäste , als Albcrtinc da¬

zu kömmt , und sich einige der rundesten und

vollsten oben wegnimmt , um sie Herrn Son -

yenthal herauszubringen . Es sey doch billig-,
denkt sie , da er oben allein sitzt , und sich
kein Mensch um ihn bekümmert , daß sie we¬

nigstens etwas Sorge für ihn trage . Al¬

lein der Mutter war dagegen für diesmal

mit ihrem guten Willen um destoweniger ge¬
dient . Als sie daher wieder unten erschien ,

wurde sie von derselben dicserwegen etwas

vorgenommen .
„ Ich weiß nicht , — sagte die Mutter

— was du dann immer mit deinem Herrn

Sonnenthal hast ! Sie würde sich freylich

nicht so ausgedrückt haben , wenn es nicht
in der Uebereilung geschehen wäre , weil dos-

immer ein Ton darinnen lag , als ob sie diese
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Liebe und diese Sorgfalt für ihren Lehrer

mißbillige . Albertine stand dabey wie auf

Kohlen , und in der größten Verlegenheit .

Sie hatte freylich nicht daran gedacht , daß

sie dicßmal ihre Liebe zu Herrn Sonynen -

thal auf Kosten der guten Lebensart be¬

friedigte .
Die Sache ärgerte sie indeß bisher doch ein

bischen , denn seit langer Zeit hatte sie von ihrer

Mutter keinen solchen Ausputzer bekommen .

Und nun bekam sie ihn noch gar Herrn Son -

nenthal wegen . — Herr Sonnenthal mußte

also unter der ganzen Sache mit leiden , ohn -

geachtet er so unschuldig dazu gekommen war ,
wie nur etwas .

Allein , Albertmen ging es hier , wie tau »

send andern Menschen , die , wenn sie durch

Jemanden in Verlegenheit kommen , selten

auf die Umstände Rücksicht nehmen , wie sie
in diese Verlegenheit gekommen sind , — in¬

dem der Fehler oft bloß in ihnen selbst, und

in ihrer eignen Unvorsichtigkeit lag — son¬
dern es mehrentheils geradezu dem Gegen¬

stand selbst entgelten lassen . — Sie hielt sich

also , von jetzt an , etwas mehr zurück, wie

sonst ; sie ward gewissermaßen auf ihn mit

unwillig , und sie suchte sich daher in ihrer
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Liebe M ihm , der sie sich bisher so ganz
blindlings überlassen hatte , etwas einzu¬
schränken , weil doch diese Liebe die erste Ur¬
sache ihres kleinen Aergers geworden war .
Aufbisse Liebe fiel also überhaupt die Schuld
zurück . Allein , das gute Mädchen genügte
sich in der That nur selbst ! Je mehr sie sich
zwang , sich zurückzuziehen , desto mehr fühl¬
te sie ' s, daß dieser Zwang ihr lästig war ,
und dadurch ward sie immer noch gezwun¬
gener . Es war ihr gar nicht recht , wenn
sie nun so da saß , und es selbst fühlte , daß
sie sich zwang , sich nicht so leicht , so unbe¬
fangen und natürtich gegen ihn zu betragen ,
wie sie bisher gethan hatte . Dadurch ward
sie innerlich verstimmt , und heimlich uneins
mit sich selbst. Ja — sie trieb es am En¬
de gar so wett , daß sie auch Herrn Sonnen -
thal für etwas kälter und zurückhaltende
hielt , blos — weil sie es war .
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Zweyter Abschnitt .

Er st es Kapitel .

^ätte Albertine dir schwere Kunst verstan¬

den, sich selbst zu versteh », so würde sie aus

dieser ungewöhnlichen Erscheinung , die in ihr

selbst vorging , leicht begriffen haben , daß es

mit ihrem Herzen nicht mehr so recht stand ,
wie es eigentlich stehen sollte . Man steht

aus dem Ganzen , daß sie sich im Grunde

in dem freyen und unbefangenen Umgänge
mit ihrem Lehrer fester eingesponnen hatte ,

als sie eigentlich sollte . Folgende Umstände

werden uns davon näher überzeugen .
Sonnenthal mußte um diese Zeit einiger

erbschaftlichen Angelegenheiten wegen auf ein

paar Tage nach Dresden verreisen , wo seine
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Gegenwart erfordert wurde . Nun kam es
mit Albertinens unbegreifficher Skiminuna ,
in der sie sich selbst nicht mehr begriff , noch
mehr zum Durchbruch . Jetzt war es ihr
vollends , als ob ihr das ganze Haus über
dem Kopfe zusammenstürzen sollte . Allent¬
halben vermißte sie jemanden , und drum war
es ihr allenthalben so einsam und so leer ;
nirgends war es ihr recht . Sie suchte etwas ,

und dachte nicht einmal daran , waS sie ei¬
gentlich suche ; und so lief sie gedankenvoll
und in sich selbst versunken , des Tages wohl
zu mehren , malen im ganzen Hause umher ,
bis sie bey dem nächsten Gegenstände, wohin
sie ganz mechanisch und ohne selbst zu wissen
wie — gekommen war , plötzlich aus ihren
Gedanken erwachte , und nun erst daran dachte ,
daß sie hieher nicht hatte gehen wollen . Sie
kam an ihres Lehrers Stelle , um sich ein
Buch bey ihm zu holen , und jetzt erst fiel es
ihr ein , daß Sonnenthal verreist und nicht
zu Hause war ; und halb ärgerlich , halb
gleichgültig , kehrte sie an der Thüre wieder
um. Jetzt wußte sie gar nicht , wo sie hin
sollte ; jetzt fühlte sie es erst, daß sie schreck¬
lich viele Langeweile habe . In einer solchen
Stimmung gierig sie nach ihren , Ammer zu -
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rück, holte Feder und Oinre zur Hand , und

setzte sich hin , mit Milchen sich wieder ein¬

mal zu unterhalten . Hier ist der Brief :

siebes Milchen !

„ Ich weiß es selbst nicht recht , was mir

s^ute fehlt , aber ich bin so in einer ganz ei¬

gnen Stimmung . Krank bin ich nicht , auch

sonst nicht unpäßlich ; aber doch bin ich nicht

so recht , wie ich eigentlich seyn sollte . Es

ist mir immer , als ob mir irgendwo etwas

fehle , und doch , wenn ich eü bey Hellem

Lichte betrachte , fehlt mir nichts . Zuweilen
denke ich, es müsse mir einer etwas gestohlen
haben , was mir , mir gleichsam selber unbe¬

wußt , ahnde und da laufe ich im ganzen
Hause umher , und sehe nach meinen Klei¬

dern , nach meinem gesparten Gelde — und

das alles ist noch da. Ich laufe zum Tauben¬

schlage hinauf , und sehe nach, ob meine Tau¬

ben noch alle beysammen sind , und auch da

fehlt mir keine. Nur daß ich heute Morgen
das Futter für sie vergessen hatte — die armen

Lhierchcn ! Ich weiß selbst nicht , daß ich seit
«in paar Tagen so vergessen bin ; immer habe

ech andere Gedanken . Ehe ich mtr ' s versehe ,
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bin ich an einem Orte , wohin ich eigentlich
gar nicht gewollt habe ; und überlege ichs
dann in meinen Gedanken , was ich eigentlich
will , so weiß ichs selbst nicht . Auf diese Art
fühle ich zuweilen die schrecklichste Langeweile .
Seitdem Herr Sonnenthal weg ist , ist es
mir nirgends recht . Wenn er nur erst wieder
da wäre , daß wir unsre Stunden wieder an--
fangen könnten ! Ich glaube , daß das Schuld
daran ist, daß ich allenthalben so viele Lan¬
geweile habe , weil ich nichts zu thun habe.
Wenn es morgen gutes Wetter bleibt , so
werde ich dich daher wohl ein wenig be¬
suchen.

Deine

Albertme .

Allein das gute Mädchen täuschte sich
selbst . Sie hatte genug zu thun , aber nichts
wollte ihr recht von statten gehn , weil sie zu
nichts Lust hatte . Sie fing an zu stricken,
und versah eine Masche nach der andern .
Sie nahm ein Buch zur Hand , und las ein

wenig darin ; fing dann an darin zu blät¬
tern , und warf es wieder auf die Seite —
und so nahm sie ein Buch nach dem andern
dor , und alle >agen m,gelesen auf dcn^ Tische



59

umher , so daß es endlich sogar der Mutter

auffiel , und diese sie mit den Worten an¬
fuhr : „ Albertine ! was machst du denn da

für buntes Zeug ? "

Allein Albertine trieb ihr Wesen immer so
fort .

Endlich fiel ihr von ungefähr , der Him¬
mel weiß wie ? der Gedanke ein , ob Son »

nenthal wohl böse auf sie seyn könne ? —-

Sie war in seinen Stunden seit einigen Ta¬

gen etwas kälter und zurückhaltender gewesen ,
wie sonst. Sie wollte ja sogar auch an ihm
es gemerkt haben , daß er kälter und gleich¬
gültiger geworden sey , weil sie es war .

Jetzt war es also richtig ! Er war nicht nur
kalt gegen sie geworden , — er mußte sogar '
unzufrieden mir ihr , mußte böse auf sie seyn.
Nichts war gewisser , als das ! Sogar beym
Abschiede , wie es ihr vorkam , hatte sie es
an ihm gemerkt , daß er nicht auf die ge¬
wöhnliche freundliche Art von ihr Abschied
nahm , und ihre Einbildungskraft that ihr
möglichstes , ihr das alles im höchsten Grade

zu vergegenwärtigen . — Sie hatte ihn also
beleidigt oder wohl gar gekränkt ? Dieß
machte sie heimlich mißmuthig , mit sich selbst
Unzufrieden und traurig . Den Beysatz : liebe
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Albertine , den sie sonst so gern von ihm hö¬
ren mochte , harte sie diesmal gar nicht aus

seinem Munde vernommen , als er wegging
und Abschied nahm . Kalt und gleichgültig
sprach er : „ Albertine , leben Sie wohl ! "

Dieß war also vollends Beweis dafür , daß
sie ihn gekränkt haben mußte , uild nun war
es ihr auf einmal deutlich , warum sie so
heimlich traurig , so unzufrieden mir sich selbst
war . Die innern Vorwürfe waren Schuld

daran , die sie , ohne ihren Willen sich selbst
machte . Sie konnte fast die ganze Nacht hin¬

durch nicht drum schlafen . Ein jeder Mensch
vsu zärtlicher Gesinnung weiß es selbst, wenn

er bey einer Person , die ihm werth war , in

hoher Liebe stand , und er sich nun auf einmal

aus seinem Himmel so herabgestürzt glaubt ,
wie ihn das schmerzt , und heimlich quält
und beunruhigt . Albertine war des andern

Tages , als ihr das wieder einfiel , so ver¬

stimmt , daß sie nicht weniger , als Lust hatte ,
Emilien zu besuchen . Ein Brief , den sie an¬

fing , sollte statt ihrer hingehen . Hier ist der

Anfang desselben.
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LieleS Milchen !

„ Ich wollte dich zwar anfangs heute

selbst besuchen , allein ich bin so mißmuthig

und so innerlich traurig , daß ich gar keine

Lust habe , auszugehen . Jetzt glaube ich

wohl , daß ichs weiß , was mir fehlt . Herr

Sonnenthal ist abgereist , ohne Abschied

zu nehmen . Zwar nahm er wohl Abschied

von mir , allein ich meyne nur , nicht aus

die gewöhnliche Art , nickt so , w: e sonst .

Es kömmt mir vor , als ob er ganz kalt

und gleichgültig an mir vorüber gegangen

fty , indem ich unten im Hause stand und

mir immer etwas zu thun machte , damit er

sich noch einmal empfehlen mochte , wenn er

wegginge . Auch sah er sick kein emsiges mal

um , als ich in der Thüre stehen blieb und

ibm immer noch nachsah . §r muß mso

wohl heimlich böse auf mich leyn. Ich bin

seit einiger Feit ein wenig unartig gegen ihn

gewesen, ' ein wenig kalt und zurückhaltend ,

ohngeachtet er es eigentlich gar nickt verdient

hatte ; ich selbst war nur Schuld daran .

Das muß ihn wohl gekränkt haben , und ich

mache mir jetzt selbst Vorwürfe da. über . I

wollte , daß ichs lieber nicht gechsn halte .
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Was muß er fetzt von mir denken ? — Cr u
hielt sonst immer sehr viel auf mich ; — jetzt u
mnß er glauben , daß ich ein ungezogenes , b
undankbares Mädchen seŷ . und das möchte d

ich doch in seine » Augen nicht gerne seyn. a
Wenn ich es ihm doch gleich gesagt hätte , als r
er wegging , baß ich es eigentlich nicht so §

gemeint habe ! O, wie viel gäb ' ich darum , >
wenn ich zetzt auf einen Augenblick bey ihm ?

«eyn könnte , um ihm mein Unrecht mit,Thrä - k

uen wieder abzubitten ! Ich würde mich bann r

so wohl , so beruhigt fühlen , während der l

Feit , daß er nicht hier ist ; er möchte dann ^
immer so lange ausbleiben , als er nur immer - ^
wollte ! Aber jetzt ist es mir so heimlich schwer ,

'

so gepreßt ums Herz , daß ich gern recht
herzlich weinen möchte , wenn ich könnte , um !
mir etwas Luft zu machen " u. s. w.

Allein Albertine schickte diesen Brief nicht
hin . Sie fand , als sie ihn selbst noch ein-'
mal dnrchlas , daß sie Emilien mehr darin »
gestanden hatte , als sie ihr eigentlich gesteh »
mochte ; und doch hatte sie das alles , wie sie
sich selbst bekannte , bey weitem noch nicht
so ganz ausgedrückt , und so vollkommen und
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lebhaft dargestellt , wie sie es in sich fühlte ?
und Me sie es eigentlich wohl hatte aus¬

drücken wollen . Halb unvollendet ließ sie

daher den Brief liegen , nahm wieder etwas
anders vor , und auch dabey verlor sie bald

wieder die Geduld . Und in einer solchen

Stimmung trieb sie sich noch umher , von ei¬

nem Gegenstände zum andern , als endlich

Milchen selbst zu ihr kam. Man hätte glau¬
ben sollen , daß sich nun all ihr Uebsrdruß ,
den sie an allem hatte , verloren , daß sie

tausenderlei ) mir ihrer kleinen Freundin würde

vorzunehmen gehabt haben , zu spielen oder

zu plaudern ; allein dieß war nicht ganz der

Fall . Zwar nahmen sie tausend Dinge vor ,
alle ihre alten Spiele und ihre sonstigen Be¬

schäftigungen ; aber bey allem zeigte Alber -

tine , nach wie vor , eine gewisse Verdrossen¬

heit , und ein träges , langsames Wesen ,
was unerträglich war , und jede Freude ver¬

darb . Nirgends war es ihr recht . Kaum

hatte sie etwas angefangen , so ward sie des¬
sen jauch schon überdrüßig ; sie hatte bald

dieses , bald jenes zu tadeln , was ihr nicht

gefiel , und alles ward wieder an seinen alten

Platz geworfen , so daß Milchen es selbst
bald überdrüßig ward , auch Langeweile be-
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kam , und endlich frühzeitiger - , wie sonst si
geschah , wieder nach Hause ging , indem sie
Alberkincn gerade ins Gesicht sagte , daß sie
heute ein unausstehlich langweiliges und eigen¬
sinniges Mädchen sey, mit dem nichts ordent¬
liches anzufangen . —

Albertine war also auf die Art wieder
ganz allein ; aber im Grunde war es ihr
einerley , ob Milchen noch da war oder nicht .
We fühlte in dem einen Falle eben so viel
Langeweile und so viel Ueberdruß , wie im
andern .

Und so ging es Albertinen fünf ganze
schreckliche Tage hindurch , bis endlich am
Ende des fünften Sonnenthal selbst wieder
erschien . Wer war froher als Albertine !
Sie hätte ihre Freude gern öffentlich aus¬
posaunen , und aller Welt mögen wissen las¬
sen, und doch lag etwas in ihr , was sie mit
starker Macht zurückhielt , und machte , daß
sie ihre Freude mehr in sich selbst verschloß .
Ob es Gefühl der Schaam , ob es Besorgniß
war , sie möchte sick von einer Seite blos
geben , wo sie sich vielleicht nicht gern bloS
geben wollte — ich weiß es nicht . Aber es

lag sitzt so etwas Gutmüthigsanftes , so etwas

Liebenswürdiges , Treuherziges und Gefällt -
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Zes in ihrem Gesichte , was Herrn Sonnen -

thal mit so sichtbarem Ausdrücke willkommen

hieß , daß er sie selbst in diesem Ausdrucke

liebenswürdig und reizend fand , als er bey

ihren Eltern in der Stube war , und sie nun

zur Thüre Hereintreten sah, indem sie hinten

im Hofe es schon erfahren hatte , daß Soll -

nenthal wieder da sey. — Er ging gleich

mit den Worten auf sie zu , als sie herein -

trat - indem er sie zugleich bey der Hand

faßte : „ Nun - meine Albertine ! was machen
Sie denn gutes ? — Und Albertine hätte ihm

sagen Mögen : . „ Nun Sie wieder hier sind ,

Herr Sonnenthal , ist mir so wohl , wie mir

noch nie gewesen ist ! " —*

Und so war es auch in der That ! das

kleine Gebäude ihrer Zufriedenheit war nun

vollkommen wieder hergestellt , und erhielt

Nach diesem kleinen Sturme , möchte man

sagen , eine noch größere Festigkeit . Sie

fühlte es selbst nur zu gut , wie sehr sie

sich durch ihren Eigensinn und durch ihre

gezwungene Iiererey selbst bestraft hatte ,
und man kann daher leicht denken , daß sie
alles werde angewendet habe », um diese

fatale Sache ganz wieder zu vergessen . Sie
E
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bestrebte sich feit der Feit , sich noch einmal
so fest und innig an ihn anzuketten , um sich
gleichsam doppelt zu entschädigen ; wenig¬
stens that sie von jetzt an wieder so offen
und unbefangen , als ob nie etwas vorge¬
fallen wäre .
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Zweytes Kapitel .

Allein dagegen war jetzt mit Sonnenthal
eine große Veränderung vorgegangen . Der

Leser weiß es schon aus dem vorigen , daß

er zwar immer etwas still und in sich ver¬

schlossen war , und zu manchen Zeiten beson¬
ders ein so schwermüthiges und trauriges

Wesen zeigte , was kein Mensch sich erklären

konnte . Aber jetzt , als er wieder kam, hatte

diese schwermüthige Trauer einen der höch¬

sten Grade erreicht , und jetzt erst können wir

den Leser die Ursache davon etwas näher be¬

kannt machen .
Als Sonnenthal noch in G . . . auf

Schulen war , hatte er schon in seinem sieben -

zehnten Jahre , das Schicksal , sich in einem

gewissen Hause , wo er bey einem kleinen

Knaben gleichsam Hvfmeisterstelle vertrat , zu
E s
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verlieben , und zwar m die mittlere Tochter

vom Hanse , ein Mädchen von außerordent - . -

lich vielen , aber stillen Talenten . — Oder

vielmehr , er hatte schon lange vorher ange

fangen , sie zu lieben .
Er hatte sie oft auf Spaziirgängen , in

der Kirche , im Theater u. si w. gesehen ,
und die Schönheit des Mädchens , und ihr

sittsamer Anstand , und überhaupt ihr sanftes

einnehmendes Wesen , hatten ihn , so oft er

sie sah , Immer mehr und mehr gefesselt . Und

doch harte er nie , theils aus Mangel an

Gelegenheit , theils aus natürlicher Schüch¬

ternheit es gewagt , sich ihr zu entdsk -

ken — einen kleinen Briefwechsel mit ihr

anzuspinnen , oder so etwas - Er war da¬

mals erst siebzehn Jahre alt ; das Mädchen ,

welches Henriette hieß , mochte ohnge -

fähr neunzehn seyn , und man kann denken ,
ob er bey seinem natürlichen stillen Charakter ,
und bey dem Ernste , der daraus entsprang ,
es wagen konnte , sich ihr zu entdecken . Er

mochte sich nie gern lächerlich machen , denn

vor Lächerlichkeiten fürchtete er sich, wie vor

einer Pest . Er fühlte es selbst , daß diese

Liebe in seinem Alter noch sehr früh , und

ein bischen sonderbar sey , nnd doch —
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?snnkt er seinem Herzen gebieten , das nicht

zu fühlen , was es empfand ? Aber das

gewann er wenigstens über sich, diese Liehe

tu sich selbst zurück zuhalten , und sie keinem

merken zu lassen, lind selbst auf Kosten seines

Herzens sein gesetztes Wesen und seinen Ernst

zu behaupten . Er b- zeguet - ihr oft auf

Spazi ergangen , ihr Auge begegnete dem sei-

nigen wohl zuweilen , und der stille Reiz des

Mädchens fesselte ihn mit zunehmender Ge¬

walt — und doch hatte er noch n>e «in Word

mit ihr gesprochen .
Als einer seiner Vettern , der mit ihrem

Vater bekannt wsr , - hm vorschlug , die Er¬

ledigte Hofmeisterstelle , so lange er noch in

dieser Stadt sey , bey dem kleinen Knaben

anzunehmen . Man kann leicht denkcei , hast

ihm der Vorschlag nicht unwillkommen war .

Tr kam jetzt in ihre tägliche Gesellschaft , un .

terhielt sich zuweilen recht lange mit ihr , aber

doch vermochte er es nicht über sich , ihr je

merken zu lassen , daß er sie liebe . Er be¬

zeigte ihr die außerordentlichste Hochachtung ,

beynahe sogar Ehrerbietung , so daß sie selbst

den jungen Menschen wegen /einer Beschei¬

denheit und wegen seines vorzüglich sittsamen

Betragens zu schätzen anfing , und sich juwrt . ?
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len recht gern und auf eine außerordentlich
einnehmende Art mit ihm zu unterhalten
pflegte — ja ihn sogar , als ob er einet der
ersten Freunde von, Hause sey , behandelte .
Aber — doch ließ er sich nicht irre machen .
Er kämpfte wie ein Mann , und so lange ihn
nicht der überwältigendste Enthusiasmus un -
Ekührlich zu ihren Füßen niederriß , war
er sicher, baß nie ein Wort über seine Lippen
kam.

Aber was soll denn am Ende daraus wer¬
den ? wird mancher meiner Leser fragen . —
Wer ein solches Gemüth , wie das seinige ,
kennt , glaubt es leicht mit mir , daß er sich
für die Ankunft doch noch wohl mit einer
geheimen Hoffnung schmeicheln mochte , wenn
er sichs gleich selbst nicht gestand . Vielleicht
also , daß er sich ihr mit der Zeit noch ent¬
deckt hätte , wie sie ihm , wie es möglich
war , mehr auf halbem Weg entgegen kam.
— Aber wie erstaunte der Unglückliche nicht ,
als er nach einer genauern Bekanntschaft im
Hause erfuhr , baß alle und jede Hoffnung
der Art , die er sich etwa noch machen könnte ,
vergeblich , und daß eigentlich schon längst
eine andere Heyrath zwischen ihr und einem
ihrer Settern im Werke sey ; daß beyde schon
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so gut wir förmlich mit einander verspreche »,

und daß nur auf die Zurückkunft des letzter «

selbst von einer Reise , die er in Handlungs¬

geschäften nach Holland unternommen hatte ,

noch gewartet werde , um die Verbindung

so bald wie möglich zu vollziehen .

Jetzt erst fühlte der Arme, wie schrecklich

schmerzhaft es sey , in der Liebe von aller

Hoffnung abgeschnitten zu werden . Er ver¬

fiel seit der Zeit in einen Gram , und in eine

tiefe Schwermukh , in der sein ganzes Wesen

unterzusinken schien. Ach! es ging ihm, wie

ein großer Schriftsteller sagt , daß er , anstatt

den Zugvögeln gleich , sich über den Winter

des Grams und der Schmerzen zu erheben ,

vor diesem Winter niedersank , und fast wäre

er dumpf in seinem Gram erstarret .

Aber jetzt war die entscheidende Krisis vor

sich gegangen . Nicht lange blieb er an die¬

sem Boden liegen . Gewöhnlich flüchtet sich

der Mensch , wenn er von seinen Gefühlen

und von zu überspannter Zärtlichkeit ist, als

daß er hier glücklich werden könne — oder

wenn er aus einem Grame , der ihn um¬

spinnt , und aus der dumpfen Muthlosigkeit ,

die ihn dabey befällt , keinen Ausweg sieht ,

und ihm jede frohe Hoffnung aus der Zu-
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kunft abgeschnitten scheint — er flöchtet sich
bann aus der wirklichen Welt Über sich selbst
hinaus , in das Land der Dichtung und der
Phantasie .

Auch Sonnenthal erhob sich nach dem er¬
sten Niedersinken an diesen kalten Boden wie
ein Paradiesvogel , und verließ dieß rauhe
Winterland , wo vor den Fenstern keine an¬
dern Blumen blühen , als Frostblumen , die
die Sonne des Glücks und der Freude selten
«ufthauet — er flog empor , um sich einen
bessern und schönern Himmelsstrich zu suchen.
Er las in diesem Zustande besonders viel
die Dichter , weil sie diese Reise vorzüglich
befördern halfen , und ihn auf goldenen
Schwingen immer höher und höher empor
trugen in das schöne Land , was er suchte .
- - — Und als er sich nun etwas erhoben
hatte , und mit seinen Blicken schon kühner
und freyer umherflog — da that sich vor
ihm eine unendliche Welt von neuen Bildern
und Ideen auf , — — und er schauete nun
in das innere Sonnen - und Blumenland der
Phantasie , das er zwischen den Grenzlinien
und den Ufern und Küsten seiner bisherigen
Schulwissenfchaften , wie eine zweyte Welt
Wch nicht entdeckt hatte , und indem er nur?
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Mit Erstaunen , und selbst überrascht , zum

erstenmale sich umsah , — und als er nun

auf leichteren Himmelslüsten sich wiegte , da

trug fein schwebender Alug ihn Immer höher

empor , durch alle diese leuchtenden Sonnen

hin , bis selbst zu den höchsten Regionen der

goldenen Ideale , die wie schönere Gestirne

aus der fernen Ewigkeit ihn anleuchteten . —

Aber doch machten ihn solche glänzende

Ausflüge nicht viel glücklicher . Er mochte

zwischen diesen Sonnen und allen diesen Ster -

nen so viel nmherschweben , als er wollte :

vermöge des Grams und der tiefen Schwer -

muth , die immer noch über seinem Herzen

ruhte , und gleichsam wie ein Horoskop sei¬

nem innern Blicke sich vorgeschraubt hatte ,

blieb er doch gewohnt , alles nur von der

ödesten und trostlosesten Seite zu sehen : und

es war daher mit Recht an ihm zu radeln ,

daß er , wie ein zweyter Weltumscglcr und

Himmelsbeobachter auch in diesen Regionen

nur diejenigen Sterne am ersten bemerkt « und

am liebsten zu beobachten pflegte , die am

bleichsten schienen , und den trübsten und um¬

flortesten Glanz von sich warfen .



Drittes Kapitel .

^ »- us dem bisherigen werden also meine Le-
ser ersehen haben , daß in unserm Sonnen -
khal eine Gold - und Sonnengrube von Ideen
zu liegen schien , deren Tiefen kaum zu er¬
messen waren . Ja oft schien es , als ob im
voraus ein Gemählde des ganzen menschlichen
Lebens , und dessen , was eigentlich an ihm
ist , in seiner Seele ruhe ; aber bisher lag es
noch in einer dumpfen Bewußtlosigkeit seines
eingeschränkten Geistes , und unter bloßen
Ahndungen und dunklen Gefühlen , wie in
einem zweyten Herkulaneum vergraben . Sein
Geist hatte noch nicht , gleichsam gewaltsamer
Weise , die Erschütterung bekommen , die zur
Entwickelung dieser unendlichen Welt , die.
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wie in lauter Bruchstücken in ihm lag , er¬

forderlich war . Jetzt , bey dieser unglück¬

lichen Katastrophe mit Heimelten , die wie

eine Sonnenfinsterniß in seinem Leben eintrat ,

ging eine solche Bewegung in ihm vor . Er

fühlte sich nun so einsam und »erlassen auf

dieser Erde ; erfühlte sein Leben so öde ; und

nie ward es ihm mehr zum Bedürfniß , über

den Zweck des Menschen in dieser großen ,

egyptischen Wüste des Daseyns nachzudenken ,

als jetzt. —

Dazu kam nun noch, daß Henriette wirk¬

lich bald darauf heyrathete , aber neun Mo¬

nate nachher in ihrem ersten Kindbette starb .
— Ach! als sie umsank ins Grab , da rich¬

tete ihr Sturz auch über seinem ganzen Leben

vor ihm, bis in die fernste Zukunft hin , und

über allen Freudenbluinen , die noch sparsam

an seinem Lebenswege glänzten , einen großen

Grabhügel auf , und nur er selbst wandelte

traurend noch über diesem Grabe , und ver¬

lor sich oft in Betrachtungen über Zukunft ,

über Fortdauer und Unsterblichkeit .

Ach! er suchte außer sich etwas , was ihn

aufrichten und ihn trösten sollte , da ihm hie -

nieden je der Trost und jede Freude entschwun¬

den war ; — er warf sich der Philosophie
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/in die Arme. « . Aber man ficht es schon,
wohin er , vermöge der unglücklichen Kühn¬
heit seines Geistes , landen wird . Ast , wenn
er in seinem Geiste in den weiten Regionen
des Himmels umherflog ; wenn er durch So » ?
nen und Sterne hinfchwebte und immer vor¬
wärts schaute , in dch unendlichen Räumen ,
um irgend einen festen Punkt zu ergreifen , an
dem er sich halten könnte , — ach! immer
entdeckte er nur wieder Sonnen und wieder
Sterne ; und vor ihm und unter ihm thzk
eine Weite , und eine Liefe , unk eine Unend¬
lichkeit sich auf , in der er sich wie ein leichter
Hauch schauernd verlor . —

„ Und sind denn keine Grenzen und kein
Ufer ? " —. fragte er sich dann oft — „ wo
mein Flug lande , wo eine andere Welt an¬
gehe , oder ein Wesen außer ihm throne , das
in seinen weiten Armen , wie in ausgespann¬
ten Zirkeln , sie trage ? Ist alles nur ewig ?
— ewig ? " — —.

Ach l der Unglückliche segelte unaufhalt¬
sam in die Liefen und Abgründe der Awei ^
fe! hinunter — und als er wieder zu sich
selbst kam , und sich nun fragte , wo er ei¬
gentlich sey , da lag er an öden und einsa¬
men Küsten , wo kein Hauch mehr wehte ,
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ivö keine Milbe Sonne mehr leuchtete , und

kell- Blümchen auf dem Strande mehr keimte .

Bey dieser Stimmung des Geistes mußte

unsern Sonnenthal der Tod seiner geliebten

Henriette nur desto unglücklicher machen . Er

sank von dieser unglücklichen Zeit an nur de¬

sto tiefer in seine alte Cchwermnth , und in

«inen Trübsinn zurück , den man einen phy -

lofophischen Trübsinn nennen konnte . Er

Kerlohr sich so tief in ihm , daß er oft gan¬

ze Stunden , selbst unter einer ganzen Menge

von Menschen , wie in Gedanken verlvhren

saß ; oder halbe Tage lang , in sich selbst

verloren , im ganzen Hause , oder in der

Stadt umhergehen konnte , ohne von sich

selbst , und dem, was ihn umgab , etwas ge¬

wahr zu werden .
Alle feine Verwandten merkten diese son¬

derbare Veränderung , die mit ihm vorge¬

gangen war , nur zu wohl , und waren na¬

türlich um desto ängstlicher für ihn besorgt ,

je weniger sie sich die eigentliche Ursache der¬

selben zu erklären wußten . Sie ließen daher

nicht eher nach , als sich bald darauf diese

Gelegenheit bey seinem Vetter , den Pastor

Brandes , darbot , bis sie ihn von G' " "

fortbrachten , in der Hoffnung , daß hier der
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wohlthätige und heilsame Einfluß der länd¬
lichen Natur , der schon so viele Kranke sei¬
ner Art geheilt hat , auch bey ihm nicht ohne
Wirkung bleiben werde .



Viertes Kapttel .

^onnenthal war jetzt auf ein paar Lage

wieder an den Ort zurückgekehrt , der der

Zeuge seiner ersten Schmerzen und seiner er¬

sten Leiden gewesen war . Man denke , was

er daher empfinden mußte , als er allen den

Gegenständen wieder nahe kam , die ihn an

die ehemaligen Zeiten wieder erinnerten ; als

er die Spaziergänge wieder betrat , wo sie

ihm sonst so oft begegnet war , als er vor¬

dem Thore den Garten liegen sah , wohin

er sie mit ihrem kleinen Bruder so oft be¬

gleitete . Selbst in ihrer Aeltern Hause hal¬

te jetzt alles «ine ganz andere Gestalt be¬

kommen . — Alles war jetzt so todt und

stille . In dem Fenster , vor dem sie ssme
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immer mit ihrem Nährahmen gesessen hatten
lag fetzt - ine ganze Menge alter Bücher auf¬
gepackt . Er dachte sich den Schmerz , den
sie mußte empfunden haben , als sie sich nun
von allem , waS sie auf dieser Welt -inst
freute , von allen Ihren Geliebten und Be¬
kannten trennen mußte .

Er ließ sich dann auch zum Kirchhof -
fuhren , um Sork ihr Grab zu sehen . - Ol
wie ward ihm , als er setzt an dem Hügel
trat , der aufgeworfen vor ihm da lag , und
nun die theuren Reste deckte , an denen er
einst mit so inniger Verehrung hieng . Ej,j
paar Rose, - stocke , die einst um diesen Hügel
gepflanzt worden , standen noch da , wiewohl
blätterlos und abgedorrt , und streckten ihre
nackten Arme in die öde Luft — das trau¬
rige Bild der Freude , dessen Blätter längst
am Boden verweht waren .

Somrenthal glaubte in die Erde zu sin¬
ken , als er sich das alles dachte ; die aufge¬
richteten Grabsteine über dem übertünchten
Grabe feiner Ruhe stürzten wieder um , und
leitete von neuem den Blick in den sähen Ab¬
grund tiefer , unendlicher Schmerzen . —Und
nun Hknriecte auf ewig für ihn verloren ?
— Sein halbes Leben hätte er drum gege -
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öen , wenn sie setzt auf einen Augenblick von

ihren Todesschlummsr erwacht wäre , und er

nur noch ein einzigesmal einen einzigen Ton

auS ihrem Munde hätte vernehmen können ,

er wäre dann , wie er glaubte , getröstet

heimgegangen .
Ader jetzt wars ihm so bitter Und sö

beklommen ums Herz , daß ihm , ehe er sichs

versah , schwere , schmerzliche Tropfen in

seine Augen traten . Er setzte sich aufs Grab

hin , um sich der bittern Empfindung ganj

ju überlassen . — „ Also alles — alles hin
— fragte er sich selbst — als ob sie nie

gewesen wäre ? — Ach! das Schicksal läßt

den Menschen auf diese Erde sinken , wie

ein Blatt , das vorn Baume herabsinkt , und

auf die Erde gestreut wird , und das det

Wind in Tiefen und Abgründe , öder ins

Meer verweht . Ach! Henriette , dich hat

ein finsterer Sturm nun auch langst von die¬
ser Fläche weggeweht , und wer weiß es ,

wohin er deine Seele getrieben hat . "

„ Wie in Egyptens weiten , menschenlet - s

reu Wüsten die hohe Pyramide da steht , eiiss
sam , traurend und allein auf diesem öden ,
weiten All , und schaue umher vo m Ausgam

gr bis zum Niedergänge , und schaue auf

Z
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zu den zitternden Sternen , durch alle RärB
me hindurch , und finde dich nirgends mehr .
— Ach ! und finde kein Wesen außer dir ,
das mir so sanft lächelte , wie du , und
mir freundlich die Rechte böthe , die Blu¬
menkette des Reizes durch mein ödes , ein¬
sames Leben zu winden ! "

„ Ach Henriette ! der blühende Baum dei¬
nes Lebens ist abgeblättert ; und liegt mun
umgesunken unter der Erde , und streckt seine

'

nackten Arme , und seine kahlen Aeste durch
die finstern Schachte derselben , sich in ihnen
aufzulösen , und mit den Elementen wieder

zu vereinigen . — Und drum werde ich mit

jedem wiederkehrende » Frühlinge , und mit
jedem frischen und zarten Laube , das dir
Wälder erneut , um mit jeder jungen Blu¬

me, die bcthaut im Grase hangt , werde ich
an dich denken , und um dich trauern , denn
du liegst im ewigen Winter erstarrt , und

freuest dich des allen nicht mehr ! — und mit

jeder aufgehenden Sonne werde ich dich ver¬

missen , und mit jeder sinkenden werde ich dir

nachsehen , zu den Sternen hinauf , und
mich um dich sehnen , und um dich weinen ,
bis auch meine Schatteggestalt wie ein leich¬
ter Hauch zerstießt und verschwindet , —
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und mein ganzes Leben wird nur eine einzige

lange Rührung um dick , und nur eine ein¬

zige lange , um dich fortgeweince Thräne

seyn . "
So saß er noch da , als er aufgehört

hatte zu klagen , und schaute lange starr und

unverwandt in den Boden , bis der Schlag

der Uhr vorn nahen Thurme ihn zu sich selbst

brachte , und auch ihm aus dumpfen , hoh¬

len ehernen Munde ihr wemeuto moril

— zurief . Schnell riß er sich da aus sich

selbst empor , halb willig , halb ungern sich

von diesem Grabe zu entfernen . Noch einen

schmerzlichen Abschiedsblick warf er auf seinen

Hügel zurück , und verlor sich dann schnell

um die Ecke der Kirche «
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Fünfter Kapitel .

V " einer solchen Stimmung kehrte Sori -
nenthal nach * * * zurück , und man kann
leicht denken , was sie auf sein Betragen für
einen Einfluß haben mußte . Er war , als
er wiederkam , stiller und schwermüthiger als
je. Albertine , die ihre kleinen Unannehm¬
lichkeiten schon längst wieder vergessen hatte ,
setzte dieß in die zärtlichste Besorgniß . Schon
gleich den ersten Abend , als er unten in der
Stube am Klavier saß , und in den schwer -

^

wüthigen Liede von Math i so n.
Wo durch dunkle Buchengänge " —

tiefverlohren herumphantasirte , ging sie wohl
hundertmal , mit dem fragenden Blick um ihn
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hemm : was ihm wohl fehlen mag ? — Al¬

lein sie wagte es nicht von ihm selbst etwas

zu erforschen . In seinem Gesichte . ag W

ein erhabener Ausdruck , tiefer rn sich ver¬

haltener Schmerzen , und so etwas feyerk -

ches , möchte man fast sagen , was eine ehr¬

erbietige Zurückhaltung zu heischen schien.

Und so gings ihr auch die beyden folgen¬

den Tage . Ais sie sich aber auch an diesen

Ausdruck in seinem Gesichte etwas gewohnt

hatte , und gleichsam vertraut mit ahm ge¬

worden war , siegte das zärtliche Mitleid

über die Achtung , und ihr Herz trat mit

verdoppelter Kraft i » seine alten Rechte zu¬

rück. Sie sah , daß er immer noch so stm

und so heimlich traurig war , und Motz

daraus ganz richtig , wie tief sein Kummer

seyn müsse ; und dies riß ihr sanftes , gute »

Herz so hin , daß schon die natürliche
^her¬

nähme , die man gegen jeden Leidenden suhlt ,

sie so unendlich an ihn zog.

Immer mußte sie mit ihrem sanften ,

schmeichelnden Wesen um ihn seyn , um zu

sehn , ob sie ihm nicht etwa in diesem oder

jenem beb-ülstich seyn könnte ; und sie that

dann , wenn sie ihn so allein sitzen sah , a. -

les für ihn , was sie ihm nur irgend , wie



man zu sagen pflegt , an den Augen . Mhm
konnte Ja st- hielt es sogar für Pchche ,so zu handeln , gleichsam , als ob sie ihn
durch tausend solch- Gefälligste - , die Liebe
rmd Freundschaft , die er je für sie bewiese. -
hatte , doppelt vergelten wolle .

Sonnenrhal floh seit dieser Zeit fast j -de
Gefellfn aft , und suchte nur die Einftmkeu °
Md er, ?, wenn er aus den, Hause fort wm>ftreg zärtliche Bssorgniß um ihn bis zumhoaisten Grade . Sie war um desto beun¬
ruhigter , je weniger sie sich die Ursache sei¬nes heunlichen Grams zu „klären wußte ,^ - c harte dann nie eher Ruhe , bis sie sich

auch aus dem Hause fort,nahen , und ihm
nachgehen konnte , um ihn in der Einsamkeit
<w, zustachen , und ihn , wenn er zu traurig
war , durch ihd gutmüthiges , sanftes We¬
sen — durch einen ? on der Stimme , indem
ihr ganzes Mitleid sich ausdrückte , - durchkleine Geschichten , die sie ihm erzählte , um
«hu zu zerstreuen — durch das alles ihn zu
trösten . ^

Oft , wenn sie faß , daß er im Garten ,
hucken in der dunkelsten Laub - allein saß ,oder wenn er in den kleinen Wald , der nicht
weit davon an einen kleinen unten vorbey -
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fließenden Müsse lag , spazieren gegangen

L dann Mch si- idm beglich
—

nach , um zu fthm , was er mache ; oder sie

aefädr hier spazieren gegangen ftv , H",,u ,

- so gern auch Sonnenthal manchmal

noch allein geblieben wäre . so ließ ste d° .

nie eher nach , bis er mit ihr wieder nach

Hanse ging »
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Sechstes Kapitel .

war Sonnenthal vorzüglich traurig .Es war ein heitrer , lieblicher Sonntag , tu
der ersten Hälfte des Augusts , ein Tag , wo
emst im ***schen Haust als er noch in G* *
war , große Gesellschaft war . Mitunter wa¬
ren freylich außerordentlich viel schale Herr¬
chen dabey . W- il Henri - tte nun nichts weni¬
ger ausstehen konnte , als solche fade , leere
Köpfchen , die sich st unnatürlich schrauben
w. d pannen , um galant zu sey «, st
sie , um aller lästigen Zudringlichkeit überho¬
ben zu seyn , den besten Theil erwählt , und
sicki mit noch einer ihrer guten Freundinnen
«n Herrn Sonnenkhal gemacht , wo diese



drey nun in einem kleinen Zirkel bey einan¬

der saßen , und sich durch allerley interessan¬

te Gespräche von Büchern , vom Theater -

von Schauspielern — recht angenehm die

Zeit verkürzten . — Henriette , so unbefangen ,

so warm , so ganz anschließend und gesellig ,

haß Eonnenthal wie in tausend Himmeln

schwamm . Er hatte sie noch nie so offen

und vertraulich gesehn , und immer war ihm

daher dieser Tag so unvergeßlich geblieben .

Jetzt war es wieder derselbe Tag , und

tausend angenehme Rührungen stiegen in

seiner Seele herauf . Er gieng nach dem

Essen ganz allein unten in den kleinen Wald

spazieren . Hier warf er sich in die dunkel¬

sten Schatten nieder , und sah mit trauriger

Sinnen auf die Fluthen des Flußes hinab .

Sanfte Thränen quollen endlich in seinen

Augen hervor , und Eonnenthal fühlte es ,

daß er noch nie mit solcher schmerzlichen Wol¬

lust geweint hatte .
Albertinen war , wie man leicht denken

kann , die ungewöhnliche Stimmung , in der

er heute war , nicht entgangen . Auch dieß -

mal war sie ihm nachgeschlichen , und sah

ihn nun , wie er am Stamme einer alten

Eiche lag , und sanfte , stille Thränen über



fein Gesicht flössen. Warum er wohl weinen
mag ? dachte sie bey sich selbst. Es ward
ihr , als müßte sie selbst mitweknen . Aber
sie fühlte in diesem Augenblicke so viel Ehr¬
furcht für ihn , daß sie sich nicht entschließen
konnte , näher zu gehen . Es war , als ob
sie es selbst fühlte , daß es unrecht von ihr

fey,^ ihn in einer solchen Situation , wo er
natürlich keines Menschen Gegenwart wün¬
schen konnte , belauscht zu haben . Still und
selbst traurig schlich sie sich nach Haufe zu- -
rück , und schrieb , weil ihre Aeltern ansge -
fahren , und sie also einsam uns allein wäre
folgenden Brief an Emilicn . :

Siebes Mischen l

„ Wie sehr hätte ich es gewünscht , wenn
du diesen Nachmittag Zeit gehabt hattest ,
mich ein wenig zu besuchen . Mine Aeltern
sind mit meinem Bruder ansgesahren , und ich
bin daher seit ein Uhr ganz allein zu Hau¬
se, aber ich bin so niedergeschlagen , so heim¬
lich traurig , daß ich vor lauter Traurigkeit
gern recht herzlich weinen mächte , wenn ich
könnte . Ich weiß selbst nicht recht , was

z-
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M' k fehlt : kein Mensch hak mir eigentlich et¬

was zu leide gethan , und doch ists nur

nicht recht . Ich kann mich manchmal selbst

ärgern , ich mochte mein eignes Herz aus

mir herausreißen , wenn ich könnte , um wie¬

der leichter und ruhiger zu werden . " <—

„ Wenn ich nur wüßte , was Hm. Son -

nenthal fehle , daß er jetzt immer so still und

ernsthaft - traurig ist. Ich glaube , das hat

mich mit angesteckt . — Er sieht manchmal

so düster und melancholisch aus , daß er mich

ordentlich dauert , und daß ich ihm gern hel¬

fen möchte , wenn ich könnte . Es muß ihm

heimlich etwas fehlen ! Ob ihm etwa je¬

mand etwas zu leide gethan hat , oder ob

es ihn zuweilen traurig macht , das er keme

Aeltern mehr hat , und nun so allein auf der

W§ lt ist — ich weiß es nicht . Aber das

muß hart seyn — Milchen ! wenn man keine

Aeltern mehr hat . Mir graut ordentlich da¬

für . Denke einmal , wenn es uns so gien -

wenn ich mir das denke , dann

möcht ich gleich zu ihm gehen , memen Ar n

um seinen Nacken legen , und ihm tagen :

„ Seyn Sie nicht traurig , Herr Sonnen -

rhal ; Sie sind nicht allein auf dieser Welt l
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können — Ich will Ske zärtlich lieben , will
wie eine Mutter um Sie seyn , und Sie
trösten . " —

„ Neulich fragte ich deinen Vatßr , der
ihn schon länger kennt , warum denn Herr
Sonnenthal oft so still und so traurig sey ? —»
„ Der junge Mensch ist etwas zur Melancho¬
lie geneigt , sagte er. Aber da war ich nun
so klug , wie vorher . Ich begreife wohl so
ungefähr , was das ist , Melancholie —aber
das wollte ich eben gern wissen , warum er
das sey ? " —

„ Heute besonders war er sehr still und
traurig . Ich merkte es ihn schon bey Ti¬
sche an , denn er schaute immer , wie in Ge¬
danken , unverwandt auf seinen Teller , und
sprach fast kein Wort . Nach dem Essen spa¬
zierte er , seiner Gewohnheit nach , zum Tr -
lsnwäldchen hinab . Es war mir immer ,
als ob ich ihm nach müßte . Der Himmel
war so heiter , und die Luft so ungewöhnlich
feyerlich und still . Unwillksthrlich zog mich
mein Herz ihm nach. Aber — stelle dir vor ,
Emiiie ! da lag er nun am Stamme einer
alten Eiche , schaute starr auf die Wellen
des Flusses hinab , und stille Thränen hien -
Zen in seinem Auge . "



„ Wie mich das rührte , Emilie ! Ich

hätte selber mit weinen mögen . Gern wär '

ich auf ihn zugegangen , und hätte ihn fra¬

gen mögen , was ihm fehle : aber es war

Mir doch , als ob ichs nicht thun durfte ;

als ob es unrecht von mir sey , ihn in die¬

ser Einsamkeit , wo er gewiß nichts weniger

als irgend einen Menschen um sich wünschen

konnte , zu stöhren . " —

„ Aber wenn ich nur wüßte , warum er

denn weine h Dies beunruhigt jetzt mein gan¬

zes Innere . — Es ist nicht Neugierde von

mir , aber ich möchte so gern mit ihn füh¬

len , möchte Mitleid mit ihm haben , und

ihn trösten . Wenn ich nur wüßte , was ihm

fehle ; wenn ich nur wüßte , ob er etwa Geld

brauche , ich wollte gern alles hingeben , was

ich mir bis jetzt gesammelt habe , um ihn

ruhig zu machen . Aber er ist so in sich Er¬

schlossen , und gar nicht so zutraulich und

offenherzig gegen mich , als ich es wohl wün¬

schen möchte , daß ers wäre . "

„ O! ich muß es sehr entgelten , liebe

Emilie , daß ich noch ein kleines Mädchen

bin . Es ist ordentlich , als habe er kein Zu¬

trauen zu mir . Er läßt es mir nie merken ^

daß ihm etwas fehle . Und frag ich ihn
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dann zuweilen : „ Fehlt Ihnen etwas , liebes
Herr Sonnenthal ? " —so antwortet er mir :
„ O nein , ganz und gar nicht ! " —

„ Er muß mich für ein Mädchen halten ,
das nicht schweigen könne , die das alles
wieder ausplaudern würde , — und das
schmerzt mich doch ein wenig , Cmilie ! —
denn ich wüßte nicht , daß ich ihm je zu die¬
sem Mißtrauen Ursache gegeben härte , so
klein ich auch seyn mag. O! wüßte er nur ,
wie mich sein Zutrauen so stark machen , mich

über mich selbst erheben würde , er wür¬
de keinen Augenblick länger an meiner Ver¬
schwiegenheit zweifeln . Lebe wohl ! "

Deine

Alöertine .
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Siebentes Kapitel -

benahm sich aber bey dem allen Son ^

nenthal ? Dieser , der , wie gesagt , seit je¬

ner Zeij noch um vieles stiller und in sich

verschlossener war , sprach zwar nicht mehr

so viel mit ihr , wie sonst ; allein schon in

dem stillen und wehmüthen Tone , mit dem

er sie zuweilen seine liebe Albertinel

nannte , lag so etwas , was diese ihre Liebe

und ihre zärtliche Sorgfalt nicht zu miß¬

billigen schien. Es lag so etwas Liebevol¬

les und Gutmüthiges in ihm , baß es ihr
war , als ob seine ganze Seele in diesem To ?

ne sich ausdrücke , und wenn er sich auch

gleich sonst wenig mit ihr abgab , so fand sie

sich auch schon durch einen solchen Ton , durch
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einen einzigen sanften Blick sogar , hinläng¬
lich für alle ihre kleine Mühe belohnt .

Einst an einem solchen Tage , als sie ihn
such aufsuchte , und wieder nach Hanfe hol¬
te , kamen sie auf ihrem Heimwege über ein
Feld , wo eine von einem Geyer verfolgte
junge Taube , matt und kraftlos eben zwi¬
schen den gepflügten Furchen des Ackers nie¬
dersank , und dieser nun mit aller Gier über
das arme Thier herstürzte » ihm zwischen die¬
sen Furchen den letzten Rest zu geben . Zum
Glück waren Connentha ! und Albertine na¬
he genug , um das Raubthier durch einen
nicht unbedeutenden Lärm und Geschrey , das
sie anfingen , zu verjagen , ehe es seinen
Raub noch gehörig harte fassen können.

Gleichwohl hatte er dem kleinen Thiere , als
sie näher kamen , und es besichtigten , schon
einige starke Wunden am Gelenke des rech¬
ten Flügels beygebracht , so , daß ihm jede
Kraft , wieder empor zu fliegen , benommen
war . Es lag an der Erde , und zitterte vor

Angst und Schmerz an allen Gliedern so stark,

- aß Sonnenthalen , bey dem Anblicke des hilf¬
losen und verlassenen Geschöpfs , unwill -

kührlich eine große Thräne aus dem Auge
stürzte . Sie hoben es sanft auf , um es hier



dsn seinem unausbleiblichen Lobe zu retten ;
und Albertine riß geschwinde ein paar große

seidne Bänder von ihrem Strohhutee , womit

sie diesen sonst unter dem Kinne zusammen¬
band , und gab sie Sonnenthal hin , dem ar¬

men kleinen Thiere die blutige Wunde dami ^

zu verbinden , daß es nicht mehr so blute ;
Und so brachten sie das gerettete Täubchen
mit nach Hause . Albertine mußte sie in ih¬
ren eigenen Händen tragen , ehe ließ sie nicht

nach , und Soimenthal — um ihr einen Be¬

weist zu geben , wie sehr er ihr gutes Herz

zu schätzen wisse , übergab sie ihr auch, mit

dein Auftrage , für ihre Pflege und für ihre

Wiederherstellung Sorge zu tragen .
Wer war wohl je in einem Zustande ,

wo sich auf einmal so viele zärtliche , frohe
und interessante Gefühle einander durchkreuz¬

ten , als jetzt Albertine ? Sie freute sich so

herzlich , beynahe möchte ich sagen , kindisch
über das kleine , unschuldige Thier , das so
recht still und unverwandt aus seinen sanf¬
ten blauen Augen sie anschaute , daß sie
Viertelstunden lang vor ihm saß , als ob sie

sich an seinem Auge nicht satt sehen könnte .

Sie trug es , als sie es zu Hause hatte , aus

einem Winkel in den andern , weil es ihr
G
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nirgends sanft und warm genug zu liegen

schien. Am Abend war Gesellschaft bey ih¬

ren Aeltern , aber Albertine war so emsig be¬

schäftigt um das kleine Thier , daß sie kaum

ju Tische kommen konnte , als sich die Ge¬

sellschaft setzte und essen wollte -
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<) ald darauf war auch große Gesellschaft

beym Pastor Brandes . Aibertine mit ihren
Eltern und Sonnenthal waren auch da, und

mehrere andere Gäste aus der benachbarten

Gegend : fast lauter Familien , deren Kinder

im Erziehungsinstitute des Herrn Brandes

sich befanden » Es war einer von den schö¬

nen , angenehmen Tagen des angehenden

Herbstes , und daher für heute besonders lieb¬

lich und angenehm . Die Gesellschaft saß unr

ten im Garten , unter einigen vollbeh - ange-
nen , mildduftenden Aepfelbäumen , in einem

sehr angenehmen Zirkel beysammen » Mer¬
line mitten unter ihnen .

G s



Die Unterhaltung war äußerst ungezwun¬
gen und angenehm . Bald wurden kleine

Spiele in Sprichwörtern oder Räthseln vor¬

genommen , bald wurde etwas erzählt ; oder
man ging im Garten umher, , betrachtete und

unterhielt sich über diese oder jene Blumen ,
die noch da standen , und Sonnenthal , der
ein besonderer Blumenfreund war , vorzüglich
von Nelken , wußte dabey allerley Interessan¬
tes zu erzählen . — Von ohngefähr aber bleibt
die Richtung aller seiner Reden , besonders

bey einer gewissen Hennette Weber — ein

Mädchen , das in seinem ganzen Betragen ,
in seinem sittsamen Anstaube — viel Einneh¬
mendes besaß , und besonders in seinen Unter¬

haltungen außerordentlich viel Geist verrieth ,
den man wcht erst aus Büchern schöpft , —

die Sonnenthalen vielleicht auch schon darum

vorzüglich interessirte , weil sie Hennette hieß »
Immer war sein Blick , wenn er etwas erzählte ,
und sein ganzer Ton , mit dem er es erzählte ,

vorzüglich nur auf sie gerichtet , und alle an¬
dere Frauenzimmer , die um sie her standen ,
bekamen nur gelegentlich und gleichsam so

obenher etwas mit ab.

Albertine schien auf diese Art ganz ver¬

gessen zu werden . Sonnenthal hatte sich s"



rief mit drr übrigen Gesellschaft in Unterhal¬

tungen verloren , hatte seine ganze Aufmerk¬

samkeit so sehr auf die größern , erwachsener »

Frauenzimmer gerichtet , daß er an die kleine

Merline nicht einmal zu denken schien. O

das war entsetzlich hart und bitter ! — Sie

hatte sich bisher immer so gefällig gegen ihn

gezeigt , hatte ihn bey tausend kleinen Ge¬

legenheiten Beweise zu geben gesucht , wie

warm sie sich in ihrem kleinen Herzen für ihn

interessire , wie sehr sie an seinem stillen Kum¬

mer Theil nehme ; hatte ihre Liebe so zu sa¬

gen ordentlich an ihm verschwendet , und nun

ward sie für das alles so von ihm hintange¬

setzt. Es konnte nicht fehlen , sie mußte ihn

in dem Augenblicke für etwas undankbar

halten . —

Hakte er ihr gleich sonst bey tausend an¬

dern Fällen durch kleine Erkenntlichkeiten ,

oder so gezeigt , daß er ihr - zärtliche Be -

sorgniß für ihn, und ihre liebevolle Anhäng¬
lichkeit nicht verkenne , sondern sehr wohl zu

schätzen wisse , so konnte er doch bey ihren

unersättlichen Wünschen dieß nie genug zei¬

gen , und billig hätte er , nach ihrer Mey¬

nung , keinen Augenblick versäumen sollen .
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ihr immer noch mehr , und immer wieder

neue Beweise davon zu geben.
Die Liebe , oder vielmehr das Verlangen

derselben , ist in der Art unersättlich . Was

sie genossen hat , davon bleibt ihr ätherischer

Magen immer noch so leer , als ob sie gar
nichts genossen hätte — im Gegentheil , es

reizt erst noch recht ihren Hunger , und ihre

meiste Rechnung , wenn sie gesättigt werden

soll , macht sie sich daher immer auf das ,
was sie noch zü genießen gedenkt . —

Aber gesetzt auch , sie erhäschte nur so

zuweilen einige glückliche Augenblicke , wo er

sich mehr und länger , und ungewöhnlich

freundschaftlicher mir ihr abgab , wie sonst, so

war sie auch schon mit diesem wenigen zu¬

frieden , fand sich auch schon durch dies

Wenige hinlänglich für alle ihre kleine Mühe

belohnt , sobald sie einsah , daß blos sein

eigenthümlicher Hang zum Stillen und zur

Einsamkeit ihn daran verhindere , sich ckehr
mit ihr zu beschäftigen . So billig war sie

wenigstens , seinem eignen Vortheile den ober¬

sten Platz anzuerkennen , und in so fern ihre

Wünsche seinem allgemeinen Hange unterzu¬
ordnen : wenn nur keine Gleichgültigkeit , kein

Dritter oder sonst etwas ihr m den Weg



roz

trat , was Schuld daran gewesen wäre .

Allein jener Grad der Resignation und der

Selbstverlängnung war auch der einzige und

der letzte , den sie in ihren Wünschen kannte .

Jetzt , da er sich doch einmal in Unterhaltun¬

gen einließ , — da er diesen Nachmittag doch

einmal dazu bestimmen mußte , gesellschaft¬
lich zu seyn : wer konnte jetzt wohl ein größe¬

res Recht auf seine Gesellschaft haben , als

sie ? —

So stark vermag uns der Strom der Ge¬

wohnheit vor und nach zu fassen , mit sich

fortzureißen , daß eine einzige plötzliche Hem¬

mung im Laufe uns so erschüttert , daß wir

Zukunft und Vergangenheit aus den Augen

verlieren , und mit schwerer , allmächtiger
Gewalt nur den gegenwärtigen Augenblick

empfinden .
Und so ging es auch Albertinen . Sie

war es bisher so sehr gewohnt gewesen , daß

sie in Sonnenthals Gesellschaft immer seine
liebe Albertine war , nach der er allenthalben

zuerst sich umsah — sie hatte sich im Stro¬

me dieser lieblichen Gewohnheit so gern hin¬

reisten lassen , daß sie jetzt wie ans einem

angenehmen Traume schrecklich erwachte . Es

war ihr jetzt , als ob Herr Connenthal sie
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überhaupt nie geliebt habe . « Alles vorher
gehende wurde vergessen ; fie fühlte nur den
gegenwärtigen Augenblick . —

Still und traurig saß sie in der Laube ,
wo sie vorher alle gesessen hatten , als Kaffee
getrunken wurde , und schaute schmerzlich und
mit bitterm Unmuth durch die heimlichen
Zweige nach der übrigen Gesellschaft hin ,
ob er nicht etwa kommen und sich nach ihr
umsehen werde . Aber er kam nicht . Be¬
trogene Erwartung , Gefühl der Kränkung ,
was aus der Hintansetzung entsprang , flüch¬
tige Ahndung von Undankbarkeit , beleidigte
Liebe , erstes undeutliches Gefühl der Äser -
sucht sogar , — dies waren alle die Gefühle ,
die sich in diesem Augenblick in ihr vereinig¬
ten ! — Es ward ihr so gepreßt , so beklom¬
men ums Herz , sie hätte vor innern Schmerz
weinen mögen , und doch war dieß Herz für
Thränen , die ins Auge traten , zu hart und

zu verstockt . —

Endlich wankte sie aus dieser Laube her¬
aus , um ein wenig im Garten umherzuge¬
hen ; die bittere Empfindung , allein zu seyn,
stieg immer höher . Sie verlor sich immer
tiefer und tiefer in ihrem Schmerze . Halb
gedankenlos wankte sie zwischen den Blumen -



Letten umher , pflückte eine Blume nach dee
andern , die sie eben so , halb aus Vorsatz
und heimlichen Aerger , halb ohne daß sie
selbst daran dachte , — zerriß und wieder

wegwarf . Oft wollte sie gegen sich selbst
kämpfen ; sie wollte gegen ihr eignes Herz
trotzen . Allein dadurch vermehrte sie erst ih¬
ren innern Schmerz . Sie hatte diese Ueber -

gewalt über ihr Herz schon längst verloren ,
ohne daß sie es fast selbst wußte' .

Zuletzt verlor sie sich in eine der hintersten
kauben des Gartens , wo man durch die
Hecken desselben über ein sehr weites Feld
gegen Abend hinab sehen konnte . Hier saß
sie , das »Gesicht dem Felde zugekehrt , und
schaute in die untergehende Sonne hinein . Der
heftige Schmerz löste sich jetzt in wehmüthi¬
gen Gram auf , ihre Vorstellungen bekamen
nun wieder eine andere Richtung . Das Be¬

wußtseyn Unrecht zu leiden , führt immer ein
gewisses heroisches Gefühl mit sich, das uns
wieder empor richtet . Albertine dachte in
die Zukunft hinaus , wo sie mit allen diesen
Frauenzimmern in einer Reihe stehen würde ,
wo die Schranken des Unterschieds , der Jahre
und der bloßen gesellschaftlichen Convention
würden eingestürzt seyn. Der Blick in die
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Zukunft und in dir Vergangenheit hat von jeher
«inen wohlthätigen Einfluß auf das mensch¬

liche Herz gehabt . Albertinens voriger bitte¬

rer Unmuth löste sich in stille Wehmuth , und

die stille Wehmuth nach und nach in Thrä¬

nen auf , und innig und heiß , theils aus

Unmuth , theils aus schmerzlicher Wehmuth

geweint , floß eine nach der andern , als sie

sv da saß,Mr ihre Wangen hinab . —
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faß sie Noch da , als die Sonne schon

untergegangen war , und die ädrige Gesell¬
schaft sich lange aus dem Garten verloren

hatte , um sich zur Heimfarth bereit zu ma¬
chen. So eben fuhren sie ab , und Herr
Reinhold , der als nächster Nachbar am läng¬
sten ausgehalten hatte , glaubte nun , daß es

endlich auch fär ihn Zeit sey , sich mit den

Eeinigen nach Haufe zu begeben . Jetzt erst
vermißte er Alberkineu noch. Auch Sonnen -
thal , der sich wirklich in Gesprächen mit den
übrigen Frauenzimmern zu tief hatte verloren

gehabt , um an etwas anders zu denken, als
was vor ihm stand , dachte jetzt wieder zum
erstenmale an sie. Man fragte nach ihr , und
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Milchen meinte , baß ste wohl noch im Gars
ten seyn würde . Eonnenthal sprang gleich
hin , sie anzusuchen . Er fand sie wirklich
noch in derselben Laube , wo sie , den Blick

gegen Abend geheftet , ganz in Gedanken ver¬
loren saß , so daß sie selbst erschrak , als sie
ihn jetzt auf einmal und so plötzlich vor sich
stehen sah.

Aber wer vermag das Gefühl auszudrük -
lken, das jetzt in ihr vorging ? Ste war vor¬

her so unzufrieden mit ihm, daß sie ihm diese
Unachtsamkeit nie glaubte verzeihen zu kön¬

nen ; er hatte ste zu sehr gekränkt : und doch

hatte sie in diesem Augenblicke , als der lie¬

benswürdige Sonnenthal so schmeichelnd und

schön wieder vor ihr stand , ihm um den Hals
fallen und einige wollüstige Thränen der heiße¬
sten Versöhnung weinen mögen . Sie hatte
in dem Augenblicke schon wieder alles verges¬
sen, und fast war es ihr , als ob er ihr nach

dieser kleinen Sünde noch werther geworden
sey. Sie ward bey seiner Erscheinung von

so vielen angenehmen , wtederauflebenden Em¬

pfindungen durchdrungen , baß sie ihm ver¬

geben mußte , wenn sie auch nicht gewollt

hätte . Ihr Herz sprach zu deutlich für ihn ;

was Wunder also , wen » sie in dem Auge»- »
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Klicke ein wenig über sich selbst erschrak ? Sie

hatte sich dieser geheimen Fa' ke in ihrem Her¬
zen nicht Vermuthet . Aengstliche Verwirrung
und angenehmer Schreck zugleich , übergössen
daher ihr ganzes Wesen , als Sonnenthal
setzt so plötzlich vor ihr stand . Sie griff ge¬
schwinde nach ihrem Schnupftuche , das neben
ihr auf dem Tische lag , als ob sie es als
etwas Verdächtiges verbergen wolle ; allein
das feuchte Gesicht bewies es nur zu deut¬
lich , daß sie geweint haben müsse. Es war
Eonnenthalen , als ob er es ahnde , warum sie
Wohl geweint haben mochte , und man kann
ks nicht längnen , es that ihm jetzt selbst ein
wenig leid , das arme Mädchen so ganz und
gar vergessen zu haben .

„ Sie haben geweint , liebe Alberkine ? "
— fragte er sie daher mit einem Tone , in
dem schon das ganze Bekenntniß seines Ver¬
gehens lag . —.

„ L> nein ! ganz und gar nicht, " — ant¬
wortete sie etwas stammelnd und in Ver¬
legenheit .

„ Aber ihr feuchtes Gesicht , und die noch
Nassen Augen beweisen es doch ! "

,, Es waren nur ein paar Thränen , die —
die — Es kam nur , weil ich so lange in dir
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Sonne sah, " —» half sie sich endlich glücklich

heraus . —

„ So ! " sagte Sonnenthal mit einem

Tone , der nur zu deutlich bewies , daß er es

glaube , weil er nicht weiter in sie dringen

möge . — Im Grunde bedauerte er das arme

Mädchen selbst , daß sie durch ihre Thränen

so in Verlegenheit kam, und besonders da ste

in einer kage war , wo sie die eigentliche Ur¬

sache derselben nichts weniger , als gestehen
konnte .

„ Trocknen Sie ihr Gesicht ab , sagte er

darauf voll heimlichen Mitgefühls — damit

es Ihre Mutter nicht sehe und unnöthigtt

Weise in Bcsorgniß gerathe , als fehle Ihnen
etwas " — und mit diesen Worten führte ek

sie zum Hause hinein .
Es war ein rührendes Bild , sie so neben

Sonnenthal Hinwanken zu sehen. Auf ihren«

Gesichte lag noch die stille Betrübniß , dek

zärtliche Gram , und die wehmüthige , herz¬

liche Traurigkeit , unter denen jetzt in fluch-'

tiger Morgenröthe , die jungen Rosenknospen

derwiederauflebenden Freude allmählich cni-

porkeimten . - -

Aber die leichte , hinwegschwindenbe Weh¬

muth , und der sanfte Thränenthau , der D
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immer noch wie ein leichtes , tmrchflchtiges

Wölkchen auf ihrem Gesichte schwamm , ent¬

ging gleichwohl doch der sorgsamen Mutter

nicht . — „ Du hast geweint , Albertine ? "

fragte daher auch diese , sobald sie sie ins

Zimmer treten sah.

„ O es ist nicht viel gewesen " --- ant¬
wortete Albertine — „ der Kopf thut mir
nur etwas weh . "

„ Und davon sagst du uns kein Wort , du
böses Kind ! " — rntgegnete die Mutter . —

„ Das kommt davon , wenn man sich der
Abendluft zu lange aussetzt ! und nahm sie
dann in den Arm , um ihr das Gesicht noch
etwas abzutrocknen . " - »
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Dritter Abschnitt .

Erstes Kapitel .

Älbertinewar diesen Herbst ungefähr fünf¬

zehn Jahre alt , und sie hatte sich also wäh¬

rend eines Zeitraumes von zwey bis dritte -

halb Jahren im Grunde wohl ein wenig mehr

an ihren jungen Lehrer gewöhnt , als sie

eigentlich sollte ; denn nach der entscheiden¬

den Katastrophe in Brandes Gärten wird

wohl kein Mensch mehr zweifeln , daß ihre

Anhänglichkeit an Sonnenthaln , ihr Mitleid ,

oder wie sie es nennen mochte , etwas mehr

als bloßes Mitleid sey.
Die Felder der Achtung , der Dankbarkeit ,

des Mitleids , der Liebe - » gränzen im Hep
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zen sehr nahe zusammen ; aber die Linie deS

Uebergangs aus einem ins andere ist so er¬

staunlich fein , ja fast unmerkbar ; und Al -

bertine war in der Art ein unerfahrnes Mäd¬

chen, so daß sie wohl noch nirgends weniger ,
als in der Topographie ihres eigenen Her¬

zens sich umgesehn hatte .
Nun nehme man noch den Fall , daß die

Liebe , die unbefragt allenthalben ihre Hände

so gern ins Spiel mischt , auch diesmal einen

ihrer gewöhnlichen Streiche spielte . Dieß

ewige Gespenst unsers Herzens , diese Kobol -

din , die immer darinnen ihren Unfug treibt ,

liegt ja seit Jahrtausenden noch immer in

diesem Herzen auf der Lauer , gleichsam in»
versteckten Hinterhalte und macht die Wege
unsicher . Sie neckt jeden Vorübergehenden ,
und treibt mit der ganzen Welt fast , ein

yuak — Blindekuhspiel . Besonders mag die

Dame , wenn Achtung , Dankbarkeit , Mitleid
u. dergl . mit im Spiele sind, die Rollen unS

gern vertauschen . Glauben wir , wir gingen
mit der Achtung , mit der Freundschaft , oder

so, — so ist sie es, wenn wir uns die Binde
vorn Auge ziehen , die uns zur Seite geht .
Glauben wir , wir ständen beym Mitleid , ss

H
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lacht sie schalkhaft auf , und sie liegt uns

selbst im Arme. —

Was Wunder also , wenn durch dies

große Irrlicht aufder Heerstraße des mensch¬

lichen Herzens , das sich an keine Festigkeit

bindet , und bald hier , bald da , über die

Gränze schwankt — das uns so oft täuscht

und blendet , und unsern eignen bessern Wil¬

len auf seinem eignen Grund und Bode » irre

führt — wenn auch Albertine diesmal sich

durch dasselbe hatte irre führen lassen ; —

wenn sie, da die Liebe mit ihrer Blendlaterne

ihr voranging , aus Unkunde des Wegs , die

Farbe seiner Gränzlinte zwischen Mitleid und

Liebe übersehen hatte , und nun , als sie

glaubte , sie stehe noch weit — weit vor der

Linie , von der Liebe sich schon längst über

die Gränze hatte locken lassen , und nun schon

sehr weit im Territorio der letzter » sich be¬

fand ? —

Allein das war eben der Unterschied , daß

sie das selbst nicht einmal wußte . Wer hätte

sie auch in dem Stücke auf ihr Herz auf¬

merksam machen sollen ? Nach ihrer Weift

mochte sie glauben , daß das Feld des Mit¬

leids ohne Gränzen sey — daß man darimr

Nie zu weit gehen könne. Wie sehr natürlich

H k
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also , wenn sie — da ihr Herz sie ohnehin

schon so sehr dazu hinriß , sich diesem Hange

ohne alle Einschränkung überlassen haM ,
ohne an etwas anders dabey zu denken , als
immer noch theilnehmender gegen ihn zu
seyn .

Aber gesetzt auch, Albertine habe es wirk¬

lich eingesehen , daß sie ihr Mitleid ein wenig
zu weit getrieben , und am Ende ihr Herz
darüber ganz und gar an ihn verloren habe ;
so möchte es jetzt doch wohl ziemlich zu spät
gewesen seyn , wieder zurückzukehren . Sie

hatte sich in den lieblichen Banden der Ge¬

wohnheit mit Sonnenthaln zuweilen auch auf
einem freyern und angenehmern Fuße , als
auf den einer bloßen Schülerin — auch auf
dem Fuße einer Freundin und gleichsam einer
Vertrauten mit ihm umzugehen , so verstrickt ,
daß sie sich durchaus nicht würde haben zu¬
rückziehen können , ohne nicht wenigstens ihr
kleines Herz in diesen Schlingen zurückzulas¬
sen. Die Biene läßt ja allenthalben , wo sie
etwas tief eingedrungen ist , ihren Stachel
zurück ! — Indem sind die Schnüre , die die
Liebe um unser Herz legt , wie mit Honig
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Es würde also schon ziemlich viel Ge^
walt über sich selbst dazu erfordert werden ,
sich von solchen angenehmen Banden , ohne
die höchste Noch , freywillig loszusagen ; —

und wo nähme ein junges Mädchen , wie
Albertine war , diese Gewalt über sich her ?
— Endlich ziehen sich diese süßen , allmächti¬

gen Bande immer enger und enger um unser

Herz zusammen , so daß wir am Ende ganz
und gar wie bezaubert sind. Wir fühlen
uns in unserm Innern so süß beklemmt , wir

fühlen unsern Geist so morgenröthlich und

schön umnebelt , daß wir wie mit himmlischer
Blindheit geschlagen sind : und so folgen wir,
als ob wir ein Brett vor dem Kopfe hätten
— wie der gemeine Sprachgebrauch sagt
immer nach , ohne zu wissen , wohin , oder
was daraus werden wird . — —

Albertine hatte besonders in einem Zeit¬
räume von einem halben Jahre diese Wirkung

schon empfunden ; sie hatte vielleicht den ersten

Tag in Pastor Brandes Garten , im ersten

Anfalle des Schmerzes , so eine flüchtige Idee

gehabt , den ihrer Liebe unwerthen Sonnen -

thal durch Kälte und Zurückhaltung zu be¬

trafen . Allein man höre , wie es ihr ging . —



Zweytes Kapitel .

^ ° ? ie hatte die Kopfschmerzen , die sie ge¬
stern vorschützte , die Nacht über wirklich erst
noch recht bekommen ; allein schon in dem

stillen , kranken , und zugleich leidenden Tone ,
mit dem sie den Namen Sonneitthal aus -

sprach , als sie ihn des Morgens , da sie auf¬

gestanden war , begrüßte , — in dem Tone

schon lag so etwas Seelenvolles , so etwas

Gutmüthiges und Herzlichsanftes , was nichts
weniger als ein Beweiß zu seyn schien , daß
sie ihn Haffen , oder von jetzt an gleichgültig
behandeln wolle . Im Gegentheil ward sie
durch diesen kleinen Sturm , möchte man fast
sagen , noch inniger an ihn angezogen .

Das Menschenherj , sey es ein noch so
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kleines Menfchenherz , wie bey Mertlne ,

ist ein unbegreifliches Ding . — Wünsche und

Neigungen , die einmal Wurzel in ihm ge¬
faßt haben , wie selten werden sie -bis von
der Wurzel wieder ausgerottet ! So schwer

ist es dem Menschen , freywillig zu entsa¬

gen . — Es fordert daher Leute von der ent¬

schiedensten Willenskraft , wenn man dies

von ihnen sagen soll . Man übertäubt sich ^

gleichsam selbst , oder ist vielleicht thöricht

genug , sich wirklich zu überreden , daß man
das große Werk schon vollbracht habe .

Oft ist es sogar der Fall , daß die Nei¬

gung , oder die Leidenschaft noch um desto

tiefer in unsern Herzen sich festsetzt , je
mehr wir uns Mühe geben , sie daraus zu
vertreiben . — Und so war es auch mit Al- >

bertinen . Sie handelte hier im Kleinen fast
eben so, wie viele Leute im Großen handeln ,
Heimlich hing ihr Herz noch eben so schrak

Sonnenthal , als je ; ja es schloß sich viel¬

leicht im Stillen noch inniger und fester an

ihn an , wenn sie es gleich in keine äußerli¬

chen Beweise übergehen ließ. Aeußerlich hielt

sie sich freylich ein wenig mehr zurück. Sie

mochte doch vermuthen , daß er die Ursache

ihrer Thränen in Pastor Brandes Garten M
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ihrer Vorstellung , doch nicht gerne die

Blöfe geben , als ob sie ohne ihn gar nicht

seyn könne. Lieber zog sie sich ganz und

gar in die Einsamkeit zurück . Im Grunde

aber ward ihr diese Zurückhaltung schwer ge¬

nug , und schon das Stille , was man seit

dieser Zeit so sichtbar anckhm wahrnahm , in

ihrem Gesichts zugleich mit dem ersten sanf¬

ten Ausdrucke des Leidenden gepaart , schien

anzudeuten , wie schmerzlich die Resignation

seyn müsse , die in ihr vorgegangen war .

Ihre häufigste Unterhaltung , wenn sie

jetzt allein war , und fast ihre einzige Ent¬

schädigung , war die , daß sie sich setzt mehr ,

denn sonst, mit dem kleinen Täubchen beschäf¬

tigte , das sie von jenem Spaziergange mit

nach Hause gebracht hatten . Das kleine

Thier war ihr jetzt , als ein von ihm an -
vertrautes Gut , so unendlich lieb und

theuer . Stundenlang , wenn sie allein war ,
konnte sie in der stillen Einsamkeit vor ihn

sitzen, und mit ihm tändeln , oder es still
und unverwandt anschauen , gleichsam , als
ob sie sich nicht satt an ihm sehen könnte ;
und fast sollte man auf die Vermuthung
kommen, daß sie die Liebe , die fich in Rück -
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ficht seiner unterdrücken mußte , und so zu
sagen , von ihm abzog , auf das Täubchen
übergetragen habe .

Eine zweyte und eben so vorzügliche Ur¬

sache , warum sie sich ihm nicht mehr , so
wie ehedem , gleichsam aufdringen mochte ,
war die , weil sie sich jetzt allerley Vorstel¬

lungen machte , als ob fie ihm lästig werden
könnte . Vorher hatte sie freylich nicht so

sehr daran gedacht , aber , was legt sich der

Mensch im Zustande gekränkter Empfindlich¬
keit nickt für allerley Zweifel vor ? und nach
einem solchen Auftritte , wie der in Brandes

Garten , mußte sie doch wirklich etwas un¬

gewiß werden . Auch nahm Sonnenthal
selbst seit dieser Zeit ein Betragen gegen sie

an , was sie vollends in dieser Meynung
bestätigen mußte . Etwas sanfter und teil¬
nehmender ward er zwar gegen sie ; aber

doch beobachtete er dabey immer eine ge¬
wisse Zurückhaltung , die oft sogar etwas

Feyerliches hatte .
Albertine mußte dadurch gewissermaßen

von selbst in den Schranken der Ehrfurcht
und Achtung zurückgehalten werden , denn

sie hatte ein viel z« feines Gefühl für das ,
was schicklich und nicht schicklich , was Arck
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Müdigkeit und Ächtung ist , als daß sie nicht

bey dem leisesten Winke , den sie erhielt ,

augenblicklich zu ihrer Pflicht zurückgekehrt

wäre .
Aber auch diese Achtung , die sie mit ei¬

ner übertriebenen Aufmerksamkeit , und bey¬

nahe möchte ich sagen , mit einer gewisse »

Aengstlichkeit gegen ihren jungen Lehrer zu

beobachten suchte , war Beweiß genug , wie

sehr sie ihn liebe.
Albertinen ging es hier eben so , wie es

uns in unsrer Jugend oft zu gehen pflegt ,

wenn wir unsre Liebe auf Personen geworfen

haben , die in Absicht des Rangs oder der Jah¬
re weit über uns hinaus sind. Es entsteht eine

Art von Tauschhandel , den wir mit unsern

Empfindungen treiben . Wir lieben zwar
solche Personen , wenn wir aber sehen , daß
wir von ihnen keine Beweise gegenseitiger
Liebe und Zuneigung erhalten können , so

sind wir schon zufrieden , wenn wir , statt
der eigentlichen Liebe , nur Achtung oder we¬

nigstens sonst Beweise von ihnen erhalten ,
daß sie uns vor vielen andern vorzüglich ge¬
wogen sind.

Diese Achtung also , und der belohnende
Beyfall , der daraus entspringt , war das
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kriebene aufmerksame Achtung , war im Grun¬
de nur ein Mittel , um der seinigen dadurch
nur desto gewisser zu seyn. Immer hatte sie
daher feit jener Zeit ihren Lehrer im Auge,
um in seinem ganzen Betragen gegen sie,
und besonders in seinen Mienen , in einzelnen
Blicken sogar zu lesen , wie sie mit ihm stehe.
Jeder seiner Winke war ihr heilig , jeder der¬
selben , wenn sie zu weit gegangen war , Be¬
fehl für sie , sich zurückzuziehn .



Drittes Kapitel

^etzt war der Tag gekommen , an welchem

Albertinein ihr sechzehntes Jahr trat . Son -

nenthal , als er ihr des M rgens zu ihrem

Geburtstage gratulirte , kündigte ihr feyer -

lich an , daß sie von jetzt an aufhöre , seine

eigentliche Schülerinn zu seyn — daß sie

setzt in ein Alter trete , wo sie schon mehr

den erwachsnen Frauenzimmern gleich l omme,

und als solches auch schon auf eine anstän¬

digere und ausgezeichnetere Behandlung An¬

spruch machen könne, und daß er von diesem

Tage an sie auch so behandeln werde .

Den Nachmittag hatte die Mutter , Al-

bertincn zu Ehren , einige gute Freunde und

Bekannte aus der Nachbarschaft zum Kaffee
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bitten lassen , um die Feyerlichkeit dieses Ta¬
ges durch eine Art Von Fest zu erhöben . Un¬
ter andern war auch Miß Junis — wie Mil¬
chen sie immer scherzhaft zu nennen pflegte —
wieder da. Man weiß schon , wie gern die¬
se manchmal mit Sonnenthal , den sie ge¬
wöhnlich ihren empfindsamen Traurer nannte ,
ein wenig anzubinden pflegte . Natürlich kam
man daher auch bald auf den gegenwärtigen
Tag , und auf die Wichtigkeit desselben , die
er für jeden , der sich seiner eignen Jugend
dabey erinnerte , und für Albertinen beson¬
ders haben mußte .

„ Zu wie viel rührenden und interessanten
Betrachtungen wird man doch gestimmt ^ -
sagte Sonnenthal — „ wenn man ein solches
junges und unschuldiges Mädchen , oder den
frohen Jüngling aus den Thälern der Kind¬
heit zur stillen Mittagshöhe des menschli¬
chen Lebens hinan eilen sieht . — Auch Sie
treten jetzt aus diesen holden Thälern heraus ,
Albertine ? —» indem er sich zu ihr wandte
und lassen diese schöne, blühende Jugendwelt
weit hinter sich. — Aber wie viele Schleyer
werden nicht von Ihren Augen sinken , jemehr
Sie aus diesen holden Thalern der Jugend

zum eigentlichen kico Ihres Lebens hmE
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siergen ? Jugend , Unschuld , glückliche Blind¬

heit , mit der Sie da noch geschlagen waren ,

goldene Ruhe , Unbefangenheit und süße Sor -

genlosigkeit — wie bald geht Ihnen alles

das verloren ! wie Nebel , wie Schatten blei¬

ben Sie in der Tiefe dieser Thäler zurück ,

jemehrSie Sich aus denselben erheben . Es

sind die schönen Blätter , an einer jungen voll -

belaubten Eiche , die auf einem öden Felsen

steht . Jemehr sie auf den nackten Hügel

des menschlichen Lebens hinaustreten , desto

mehr wird sie dem Sturme , der Zeit und des

Schicksals blosgestellt , der mit Ungcsiümm
über die Arme herführt , und sie mit Wuth

so lange zerfleischt , bis er ihr ein Blatt nach

dem andern abgestreift , und alles am Bo¬

den verweht hat . "
„ Kann denn der Mensch wohl von irgend

etwas sagen : das ist mein . — Ach! nicht -
bleibt ihm ! Selbst Meynungen , Glaube
und Ueberzeugungen sind im Schicksal der Zeit
und der Umwandlungen , die sie mit uys vor¬
nimmt ! — der Knabe und der Jüngling
so wie das Mädchen — wenn er in den Vor -
hof des menschlichen Lebens hinaustritt ,
schaut in die Welt , wie in einen bunten Zau -
berkastsn , wie in eine latsrua MsZic » , und
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raufend Arme und Laufend Hände strecke er
aus nach den bunten , glänzenden Gestalten ,
dle sich vor ihm, innerhalb seines Horizonts ,
mannichfaltig durch einander bewegen : aber

ach ! wenn er sie nun als gereifter Jüngling
und als Mann zu fassen glaubt , zerfließen
sie unter seinen Händen , wie bunte Irrwi¬
sche , nach denen er greift , und der schöne
Trug ist verschwunden . "

„ Aber was bleibt ihm dann ? " — cnt-

gegnete Junie . — „ Soll nichts ihn für alle

die Verlornen Jugendträume , für die seelige
Unbefangenheit , für die Sorglosigkeit , und

selbst für die glückliche Täuschung , die ihm

entschwunden ist , soll ihn nichts für alles

Las trösten ? Was bleibt ihm ? " —

„ Sein Herz " — antwortete Sonnen -

chal . — „ Sein Herz bleibt ihm mit seiner
Art und Weise zu empfinden , entweder mit

feinen sanften Saiten , oder mit seinen rohen
und gefühllosen — mit seinen Schmerzen ,
und mit seinen Erinnerungen — mit seiner

immer wachsenden Sehnsucht , und mit dem

süßen und göttlichen Rechte zu hoffen . —

Was kann wohl der Mensch für einen zärt¬

lichern Freund haben als diesen , der ihn nun

schon fett so langen Jahren , durch so man-



is7

Herley Szenen seines Lebens , durch Stürme

und durch Leiden , durch sanfte Schmerzen ,

durch Freuden , und durch so viele frohe und

unvergeßliche Augenblicke begleitet — kurz,

der so mancherley mit ihm erduldet , und so

mancherley Eindrücke und Gefühle in sich ge¬

sammelt hat , die er ihm dann in traulichen

Stunden , wenn der stille Mond der Erin¬

nerung in ihnen aufgeht , wieder erzählt —

und sich rührend mit ihm der vergangenen Zei¬
ten erinnert . O, wo kann der Mensch wohl
einen Freund finden , der ihm treuer und un¬

veränderlicher bliebe , den er in jedem Au¬

genblicke seines Lebens , wo er sich in der
Welt verlassen fühlt , und wo er an sich
selbst verzweifeln will , in die Arme eilen

kann ; der ihn dann so gern aufnimmt , und

ihm immer einen Spiegel vorhält , in dem er

jedesmal sich selbst wieder erkennt ? " —

„ Es ist wahrlich kein Wunder , daß so
viele große Leute mit freyer Resignation von
der Bühne des Lebens abtreten , und sich in
die Einsamkeit zurückziehen . — Wer eine
Fülle des Geistes oder ein großes Herz be¬

sitzt , der tragt in jedem Augenblicke seines
Lebens in sich selbst eine Welt mit sich her¬
um , die ihm gewissermaßen edler und grös -
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ftr erscheint , wie die wirkliche Welt auße ?

rhm , und wovon der Weise , wenn er die

mancherley interessanten Szenen und Verhält¬

nisse dieser Welt in sich beobachtet , Jahr¬

hunderte lang sich würde unterhalten können ,

ohne Langeweile zu empfinden , oder auch nur

auf einen Augenblick den rauschenden Lärm

auf der Bühne der Großen zu vermissen .

Ruhig und ernst legt er sich hier in seiner stil¬

len , ländlichen Einsamkeit in dunkle Schat¬

ten , oder an dem stillen Rand seiner ^Flüsse ,
und denkt den vielen vereitelten Wünschen ,

und so manchen fehlgeschlagenen Planen und

Hoffnungen nach , die er in der wirklichen

Welt schon erfahren hat . Hinter ihm , über

dem Nachtstücke seiner Vergangenheit , hängt ,

wie eine Todtenampel , der schöne Mond der

Erinnerung , und erhellt ihm alles in einem

stillen , magischen Glänze ; Thaten , Wün¬

sche und Plane , mit denen er sein voriges

Leben bezeichnete , steigen wie abgeschiedene

Geister aus ihren Gräbern , und wandeln

darauf . - I » ihm liegt eine schöne Welt

besserer Gefühle , stiller , beseligender Ahn¬

dungen , edlerer Wünsche , und schönerer

Hoffnungen , die ihm wirken und schaffen,
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und ihre Existenz außer ihn zu begründen
streben .

„ Was hat also der Mensch zu thun —
suhr Eonnenthai fort — denn > wenn er aus
den eigentlichen Schauplatz des menschlichen
Lebens heraustritt , ein Cchicper nach dem
andern von den Augen sinkt. — dem selbst
seine süßesten Ueberzeugungen , und sein gan¬
zer bisheriger froher Glaube verloren geht ?

Dann sucht er in dem Weltgedrange
Gein Herz nur zu bewahren ! —



Viertes Kapitel .

^onnenthal war einst an einem dieser schö¬

nen Herbsttage , seiner Gewohnheit nach,

spatziercn gegangen — einsam , wre er im¬

mer that , mit einem Buche in der Lauche.

Albertinen ward es , als er gar zu Lanze

wegblieb , im Hause zu enge , daß ne durch¬

aus ins Freye mußte . um zu sehen , w»

Sommchhal geblieben sey.

Sie ging , von heimlichem Dränge ge-
'

trieben , auf das Erlenwäldchen zu , wohm

er so oft spatzieren ging . Ein groyer , be¬

mooster Stein , der mchr we- k vom Ufer de-,

Flusses , unter einer alten Eiche lag , war

sein gewöhnlicher Ruheplatz . Scdon von

ferne , als sie hinkam , sah sie ein aufgesch-a-
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gittes Bckch auf demselben liegen ; er selbst
War nicht da. Etwas tiefer herab , sah sie
ihn , sehr tiefsinnig und nachdenkend , am
Ufer des Flusses auf und niedergehen . Sie
ging hinzu , um zu sehen , was es wohl für
ein Buch sey , in dem er geiesen habe , und
fand , daß eL Gedichte waren eine von
den Liebliiigslekmren Sonnenthals . Ein
Lied , das gerade aufgeschlagen lag , war
das Lied einer jungen Schäferin :

Wo der Bach dort seine Perlen ,
Hüpfen last durch dunkle Erlen , u. s. Iv.

Was sie auch zuweilen schon unter Sonn - n -
khals Musikalicn , die auf dem Klavier la¬
gen , gefunden hatte . Sie las es etwas
fluchtig durch , weil sie sich nicht lange ver¬
weilen durfte ; aber noch nie hatte ein Lied
solchen Eindruck auf sie gemacht . — Sie
fand das alles so ausdrucksvoll , so wahr ,
so natürlich ; es gingen in ihr selbst so man¬
cherley Empfindungen dabey vor , daß sie
dieselben durchaus nickt in sich ftlbst zurück¬
halten konnte ; sie mußte Luft haben . - -

Stille schlich sie sich von der Stelle weg,
« m von Sormenkbalen nicht überrascht ztt
werden , ging rMch Hause zurück, suchte dies
T' es unter den Note » auf . schrieb es «b>
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und schickte es, mit einem kleinen Drieft be¬

gleitet , an Emilien . — Hier ist es :

Wo der Bach dort seine Perlen

Hüpfen läßt durch dunkle Erlen ,
Die ihm dankbar Kühlung streun :

Ewig denk ich dieses Drles ,

Ewig , ewig denk' ich sein.

Müde von des Tags Beschwerde
Trieb ich da einst meine Hcerde ,
Ließ sie, längs dem Bach , in Ruh

Hüpfen , scherzen , blöken, spielen.

Saß und sah dem Spielen zu ;

Hatte Freude dran , nnd dachte

Ihrem Blücke nach , — und sachte

Rauschte was im frischen Grün —

Und es trat ein junger Schäfer

Schanchafilächelnd vor mich hin.

„Willst du was ? " — mit sanfter Stimme

Fragt ' ich das. Mit sanftrer Stimme

Seufzt ' er da! ach Schäferin ! —

Dh» ' ein Mönchen sonst zu sagen ,
Sank er traprig vor mir hin.

„ Willst du was ? " so fragt ich wieder,

Und er schlug die Augen nieder —

Wchmurh schlich sich in sein Herz ;

Und aus meine » Augen preßte

Eine Thräne mir der Schmerz .
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„ WillE dL was ? " zum dritte » male

Fragt ' ich so — Mit einem Strahle ,
Den sein Aug' jetzt auf mich schoß,
Sah ich seine ganze Seele ,
Wie in Liebe sie zerfloß .

Besser, als auf meine Fragen
Es sein Herz mir konnte sagen.
Sah ' ichs , da sein Blick nur sprach ;
Ach! da sah ich seine Seele ,

Sgh sie Heller , als den Tag ! —

Mir gefiel sein blöd Verlangen ,
Lächelnd klopft' ich seine Wangen ,
Ringelte sein Schleifenband ;
Dreister ward der schöne Blöde ,
Und so wurde » wir bekannt .

Mit jedwedem Morqenstrahle
Sucht er nun in diesem Thäte ,
Mich — sein Liebchen nannt er mich ;
Schnell verfließt seitdem mein Leben,
Das so langsam sonst verstrich .

Kehrt der Tag im Jahr einst wieder ,
O l dann sey ein Tag der Lieder
Und ein Fest im Erlenhay »!
Ewig denk' ich dieses DrteS ,
Ewig , ewig denk' ich sein ! —

Der Brief an Cmilien , welcher diesem
Atde beygefügt war , ist folgender :



Liebes Milchen !

„ Ich weiß nicht , woher das kömmt , daß
Du dießmal so lange nicht bey mir gewesen
bist. Du böses Mädchen , scheinst Deine
Albertine ganz und gar vergessen zu wollen ,
denn seit vier bis furch Tagen hab ' ich Dich
mit keinem Auge gesehen . Und doch weißt
Du , baß ich Dich immer so herzlich gern um
mich habe . — Wenn ich auch manchmal ein

wenig launenhaft und eigensinnig bin , wie
Du sagst , so mußt Du mir das so hoch nicht

anrechnen . Ich bin Dir darum doch herzlich
gut , und wünsche allemal , wenn Du weg
bist , noch einmal so sehr , daß Du wieder da

wärst . Du bist ja meine einzige Freundin ,
mit der ich meine Einsamkeit theilen , und der

ich zuweilen mein Herz ausschütten kann,
wenn es mir , um dies Herz herum , so voll
und so schwer wird . " —

„ O ! wie oft habe ich gewünscht , daß
Du immer bey mir seyn könntest , daß Du

tine Schwester von mir seyn möchtest ! Wie

sehr wollten wir uns bann an einander an¬

schließen , wie glücklich würde ich in deiner

Gesellschaft seyn ! — Alles thäten wir zu¬

sammen , immer müßte eines beym andern.
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seyn. — Du erzähltest mir etwas ! ich hätte

Dir kauftnderley zu sagen , was in nur vor¬

geht , was ich empfinde : Du fühltest mit

Mir , tröstetest mich, wenn ick traurig wäre ,

und jeder Tag fiösse mir angenehm und un¬

vermerkt vorüber . Ich wäre so froh üirdso

selig , wie der Vogel , der auf den Zweigen

hüpft , und wüßte nichts von allen den Be¬

klemmungen , die ich jetzt zuweilen in meiner

Brust verspüre , von dem stummen Grame ,

der in meinem Herzen liegt , und von der

drückenden , schmerzlichen Traurigkeit , die

mich zuweilen überfällt , daß ich vor lauter

innerer Beklemmung weinen möchte . "
,,Aber jetzt muß ich das alles allein tra '

gen ! Ich gehe einsam mit diesem schweren

Herzen umher , möchte mir gern kufr machen ,

und muß diese Schmerzen in mir selbst ver¬

zehren . Meinem Vater und meiner Mut¬

ter darf ich nichts davon merken lassen ; sie
würden wissen wollen , was mir fehle ; und

im Grunde weiß ich es doch selbst nicht ,

warum mir so angst , so heimlich beklommen

wird , als ob es mir das Herz abdrücken

wollte . Es kommt vielleicht , weil ick so
allein seyn muß ! " — So lange Herr Son -

nrnLhal bey mir ist , fühle ich nichts davon ;



rz6

aber sobald er weg ist , ist mir immer , als
ob mir etwas fehle . Ich hakte ihm dann

tausenderlei ) zu erzählen ; möchte ihm tau¬

senderlei ) sagen , was mir auf dem Herzen
liegt ; — und wenn er dann zurückkommt ,
und wieder bey mir ist , >'e alles verflogen ;
und ich n eiß es oft dann selbst nicht mehr ,
was ich ihm alles habe sagen wollen . Und
wenn ich es auch wüßte , es ist mir dann
immer , als ob ich den Muth nicht hätte ,
m- ch ihm so zu entdecken , wie ich gern möchte .
Erst wollte ich ihm so viel sagen , und am
Ende , wenn er wieder da ist , hält er mein
Herz mit so starker Gewalt zurück , daß ich
kein Wort vorzubringen weiß . «— Und doch
ist es nichts unrechtes , was ich ihm sagen
möchte ! Ich meyne es so herzlich gut , so
aufrichtig mit ihm ; aber eben das ist es, was
ich ihm nicht zu sagen wage . Ich bin noch
ein junges Mädchen , und er ist doch schon
ein erwachsener , verständiger Mann ; er könnte

mich also leicht unrecht verstehen ; könnte

glauben , daß ich die Hochachtung gegen ihn
aus den Augen verloren hätte , daß ich mich
ihm aufdringen wolle . --- Vielleicht ist es

ihm ganz und gar gleichgültig , ob ick so

ßegen ihm denke , oder nicht . — Und so
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kämpfe ich immer mit mir selber ; ich trage
das Wort tausendmal auf der Zunge , und

Loch habe ich den Muth nicht , auch nur eine

Sylbe hervorzudringen . " —

„ Aus dem Grunde hat mich auch das

Lied so sehr interessirt , das ich Dir hier bey¬

lege . Ich fand es heute Nachmittag in ei¬

nem Duck e, das Herr Sonnenthal mit ins

Erlen,vä ' . dchen genommen hatte , und das

dort auf dem großen Steine , wo er gewöhn¬

lich liest , noch aufgeschlagen lag , als ich hin¬

kam. Er selbst war nicht zugegen ; etwas

tiefer unten , am Ufer des Flusses , sah ich

ibn still , und . wie es schien, sehr rief in Ge¬

danken verloren , auf und niedergehen . "

„ O! wenn Du wüßtest , Emilie , wie sehr

mich das Lied gerührt hat ! Vielleicht versteh '

ich es nicht so ganz , wie es eigentlich ver¬

standen werden muß ; aber doch fühle ick,

wie das alles so ausdrucksvoll , so zärtlich ,

so wahr und natürlich ist ! Es kommt mir

immer vor , als ob ich mich mit dem jungen
Schäfer in einer Lage befände , als ob mir

das alles aus der Seele gestohlen worden

wäre . So still , so zärtlich gedrängt , so voll

innerer , heftiger Empfindungen : und doch

mußte er das schon lange Zeit in sich selbst
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unterdrückt haben , ehr er es wagte , sich
ihr zu entdeckn . Der arme Jüngling ! waS
er seit der Zeit nicht alles mag gelitten ha¬
ben ! — Aber jetzt kann er es nicht länger
unterdrücken . Sein Herz ist so übergehängt
voll , da, ; seine Empfind : ngen, wie ein aus -
tretender Strom , in seine Blicke , an sein »
Mienen , in den ganzen Ausdruck seines Ge¬

sichts überwallen , — daß sein ganzes schmerz¬
liches Wesen ihr sagt , wie sehr er sie liebe . " —

,, O, welch ein glücklicher Augenblick sollte
das in meinem Leben seyn , wenn ick; Herrn
Sonnenthal mich auf einmal so ganz ent¬
decken könnte , wie ichs gern wün he ; wenn
ick ihm mein Herz so ganz ausschütten könnte
— wenn ich ihm so , von Empimdunaen ge¬
drängt , zu Füßen sänke , als ob ich in mei¬

nen Worten meine Seele heraus weinen
wollte —- und dann , ach ! st> leickck, und so

unaussprechbar selig wäre ! " Lebe wohl !

Deine

Albertine .



Fünftes Kapitel .

^ milie Brandes war jetzt ein Mädchen von

ungefähr siebzehn Jahren , also um ein Jahr
älter wie Albertine , und das folglich auch
schon um ein gut Theil weiter sah , als diese.
Sie schrieb Albertine » folgenden Brief zurück .

Albertine !

„ Ich habe zwar überhaupt feit einiger
Zeit nicht recht gewußt , was ich aus Dir
machen soll ; aber was Du mir in Deinen

letztem Briefen immer von Deinem Herrn
Sonnenthal schreibst , kommt mir vollends

verdächtig vor. Du bist seit einiger Zeit in
Deinen Briefen so confus , springst so von



einem aufs andere , daß ich es Dir herzlich
gern glaube , Du magst Dich zu manchen Zei¬
ten selbst nicht recht versteh «! Aber drum sieh
Dich nur vor , Aibertiue — sieh dich nur
vor , daß Du nicht so blindlings in den Tag
hineinrennst ! Ich glaube nicht , daß es mit
Deinem Mitleide , was du immer gegen Herrn
Coni- . ' nchal vorschützest , so recht richtig ist !
Im Grunde magst Du Dich wohl selbst ein
wenig getäuscht haben .

„ Aber Drin Mitleid hat Dich auf die Art
ein bischen zu weit geführt . — Die Hand
aufs Herz , Aibertine : es ist ' ein wenig mehr,
als bloßes , reineS Mitleid , was Du gegen
Sonnenthalen empfindest ; — Du liebst ihn !
und wenn Du Dir das noch nie selbst gestan¬
den hast , so laß es Dir hiermit von mir

zum erstenmale gesagt seyn ! — Du liebst
Herrn Sonnenthal !

„ Was Du mir von Deinem jungen Schä¬

fer schreibst , und von dem, was Du , gleich
ihm , auf dem Herzen habest , und gern ent¬

decken möchtest , sind ganz verschiedene Din¬

ge, die mit Deinem Mitleide doch wohl nicht

den entferntesten Zusammenhang haben ? - -

Das heimliche Drücken , als ob es Dir das

Herz abdrücken wolle , der stumme Gram ,
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schreibst , sind Dinge , die nur nicht gefallen
wollen . Du hast Dich wohl ein bischen

mehr in Deinen Lehrer vergafft , als Du ei¬

gentlich solltest !

„ Aber , Mädchen ! Mädchen ' , wo soll

das hinaus ? Was würde Dein Vater , was

würde Deine Mutter sagen , wenn die das

erführen ? Was wurde Herr Sonnenthal

selbst dazu denken , wenn er es erfahren

sollte ? — Drum rathe ich Dir , kehre bey

Zeiten zurück , und gieb Dir von jetzt an alle

mögliche Mühe Dich in Deinem Umgänge

mit Herrn Sonnenthal etwas mehr zurück zu

halten . Jetzt ist es vielleicht noch Zeit , um¬

zukehren ; etwas späterhin , wenn Du Dich

immer mehr an ihn gewöhnen solltest , möchte

es Dir ziemlich schwer fallen , obne nicht

wenigstens Dein kleines Herz dabey im

Stich zu lassen. — Mündlich mehr davon .

Für jetzt lebe wohl ! " —

Deine

Dich zärtlich liebende
Freundin

E m i l k e.
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Kaum vermag man sich einen solchM

Schreck vorzustellen , wie ihn Merline bey
Lesung dieses Briefes empfand . Emüie hakte
ihr jetzt auf einmal die Binde vom Auge ge¬
rissen , hatte von dem geheimen Knäuel , der
sich in ihrem Herzen immer weiter aufge¬
wickelt hatte , auf einmal den Schleyer hin -
weggezogen , und das Kindlein mit seinem
rechten Namen belegt ; und man kann daher
leicht denken , ob Merline nicht alle Ursache
hatte , einer solchen Entdeckung wegen ein
wenig aus ihrer Fassung zu kcmmen . —-
Liebe ? — sie erschrak ordentlich vor dem ge¬
fährlichen Worte ! Sie hatte sich selbst so >

etwas noch nie , auch in ihren himmlischsten
Gedanken noch nicht gestanden . Sie harte
so ohngefähr wohl etwas gefühlt , aber das
war es auch alles ; sie hatte nur gefühlt und
sich weiter nichts deutliches dabey gedacht .
Nie würde sie sich wenigstens ihre Anhäng - '

lichkeit an ihren Lehrer unter einem solchen
Namen gestanden haben ! — ' !

Es ist das Aufkeimen der Liebe, wie das ^
Schiffen auf einem Strome . In den ersten
Augenblicken , wo uns der Strom faßt , geht '

es langsam , und nnr so ganz allmählich - I
Je mehr wir uns ihm aber überlassen , js



mehr er uns in seine Gewalk bekömmt und

zu der Mitte hinführt , desto schneller treibt
er uns fort , — bis ,er uns zuletzt mit sol¬
cher Schnelligkeit hinreißt , daß ihn nichts
widerstehen kann — daß er alles mit sich
fortreißt oder zertrümmert , was ihm im
Wege steht , und daß es also mehr als mensch¬
liche Kräfte erfordern würde , sich gegen seine
Gewalt aufrecht zu erhalten .

Und so ging es Alberrmen . Was Wun¬
der also , wenn jener Schrecken auf die Dauer
nicht von den Folgen war , wie man hätte
erwarten sollen . Sie fühlte sich in der That '
zu schwach dazu , sich dieser Liebe ganz zu
entscklagen . Vielmehr suchte sie jetzt dieselbe
nur noch mehr zu verheimlichen , als es bis
setzt geschehen war . Wenn nur ihre Eltern ,
wenn nur Sonnenthal selbst nichts davon
merkte : das war setzt die Hauptsache . Da¬
her kam es den », daß sie von setzt an fast
Mit einer gewissen Aengstlichreit alles , auch
das Kleinste zu vermeiden suchte , was sie
etwa hätte verrathen können ; aber dadurch
»errieth sie sich gewöhnlich am allerersten .
Sie war seit dieser Zeit oft in sich selbst ver¬
sunken und gedankenvoll ; und wenn sie setzt
nicht sehr aufmerksam auf sich selbst war .
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wie leicht war es da möglich , baß ihre HmM

hingen mit dem Scheine , den sie geben wollte ,

in Widerspruch Miethen ! dadurch ward sie

nicht selten ihre eigene Verrätherin !

Oft , wenn nun Albe. rine bey C onnenthal

saß , schielte sie wohl heimlich ein wenig über

das Buch hinweg , um ihn noch einmal recht

ins Arge ; u fassen , und zu forschen , was

denn der junge schwermüthige Lehrer eigent¬

lich so reizendes an sich habe , wodurch sie

sich so angenehm und so unbegreiflich gefesselt

fände . Geschah es dann , daß Connenthal

von ungefähr einmal aufsah , so ertappte er

sie fast jedesmal , und brachte sie dadurch

nicht selten in Verlegenheit . Noch schlimmer

aber , wenn erste gerade in dem Augenblicke
etwas fragte ! Sie war dann so verwirrt und

aus aller Fassung gebracht , daß sie fast immer

die unrechte und ganz verkehrte Antwort gab»
— So auch , wenn sie beym Klavier saß,

war sie fast immer in Gedanken . Sie spielte,

ohne daß sie es wußte , denn heimlich dächtt

sie während der Zeit immer an etwas anders -
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Gechstes KaptteÜ

^ o waren einige Wochen vergangen , und
noch immer hastete der Gram und die stille
Schwermuth über Albertinens Seele . Doch
griffen sie dieser Gram und die Schmerzen
bey weitem nicht so an , als der Zwang , den
sie sich dabey anthun mußte , um ihn äußer¬
lich nicht so sehr merken zu lassen, wenigstens
die eigentliche , wahre Ursache desselben aufS
tiefste zu verheimlichen ^

Gleichwohl konnten Hre Äeltern die son¬
derbare Stimmung , in der sich Älbertine be¬
ständig befand , nicht ohne Auffallen bemer¬
ken. Der Vater vorzüglich schien ihr etwas
mif die Spur gekommen seyn. Um sie also
iu erforschen , und besonders , um durch sie

K



vielleicht zu erfahren , oö Sonnenthal selbst

etwa um diese leidenschaftliche Liebe wisse,

nahm er sie einst an einem Nachmittage auf

seiner Stube allein vor . Cr wollte sie da¬

durch hintergehen , daß er sich stellte , als ob

er das , was er jetzt erforschen wollte , schon

als etwas Gewisses voraussetze .

„Erschrick nicht ! " — sagte er in einem

milden , väterlichen Tone zu ihr , als er ihr

seine ersten Vermuthungen geäußert hakte ,

und Albertine ein wenig bestürzt zusammen¬

fuhr . — „ Erschrick nicht : ich mag es gerne

leiden , wenn du deinen Lehrer lieb hast ; ein

Lehrer verdient das um uns . Seine Bil¬

dung trägt immer viel , oder vielmehr nur

einzig und allein dazu bey , uns für den wah¬

ren Genuß des Lebens empfänglich zu machen . "

Albertine saß bey diesen Reden des Va¬

ters wie auf Kohlen , und konnte ihre Ver¬

legenheit und ihre ängstliche Unruhe kaum

verbergen . — Aber sonst entwischte ihr keine

Aeusserung , kein Wort , das sie hätte ver¬

rathen können , und der Vater ließ endlich

nach , weil er nichts von ihr herausbringen

konnte , und ging wieder fort . Aber er wuß¬

te nicht , wie sehr er durch diese Unglück-
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Acht Vermuthungen - die er geäusserk , die
Sache veeschlimmert hatte .

Der natürlichste Gedanke , der jetzt in
Albertinen aufsteigen mußte , war der , daß
jetzt alles verrathen sey , oder daß man doch
auf dem Punkte stehe , alles zu erfahren .
Der Zwang , den sie sich auf alle Art anthat ,
sich zu stellen , als ob sie nichts von so etwaS
wisse , und daher äusserlich so unbefangen
und natürlich zu erscheinen , als nur immer
möglich — dieser Zwang ging bis zur un¬
natürlichsten Spannung , und griff ihr gan¬
zes Wesen vorzüglich an. Sie schien da¬
durch die Leidenschaft gleichsam übertäuben
zu wollen , aber diese wollte nichts davon
wissen , die Leidenschaft war stärker als sie-
und fast mußte sie in einem solchen Kampfe
erliegen .

Aber am höchsten stieg diese unnatürliche
Spannung erst dann , wenn sie bey Sonnen -
thal war . Da sie mit Recht voraussetzen
konnte , daß jetzt auch er um die ganze Sa¬
che wisse , so wagte sie kaum ihre Augen auf¬
zuschlagen , wenn sie in seiner Gesellschaft
war . Sie konnte sich das Verhältniß zwi¬
schen ihr Und Sonnenthal als Liebende gar
nicht denken - ohne daß sie nicht eine Unruhe

K A
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und eine Schüchternheit empfunden hätte , dir

bis zum Aengstlichen ging . Selbst Sonnen -

thal , anstatt , daß er bey der Sache außer¬

ordentlich viel hätte gut machen können , ver¬

schlimmerte dieselbe nur erst recht . Da er

wohl nur zu deutlich merkte , was von allen

dem die Ursache war , so hielt er es um de¬

sto nothwendiger , seinem alten Grundsätze

treu zu bleuen , und nie zu freundlich oder

zu zuvorkommend und zu gefällig gegen sie

zu seyn , um nicht durch einen Beweiß von

Zuneigung ihre Leidenschaft noch mehr zu
verstärken . Aber einem Mädchen von so viel !

Feinheit des Sinns , wie Merline war , ?

konnte es nicht entgehen , daß diesem Be¬

tragen etwas zum Grunde liegen müsse. Da¬

durch wurde ihre Aufmerksamkeit erst recht

vermehrt , und so stieg natürlich ihre Span - j
nung immer höher .

Und so war Albertine oft ganz erschöpft ,
wem sie aus den Stunden kam , die sie mit >

Sonnenthal zubrachte . Der innere Kampf

dazu , und dies alles griff sie so an , daß

sie einigemal über heftige Kopfschmerzen zu

klagen anfieng . Ach! ihrem ganzen Wesen,

wenn diese unnatürliche Spannung so fort *



* 4 ,

währte , drohte endlich eine Auflösung oder
Zerstörung !

Eines Morgens , als sie aufstand , war
sie ungewöhnlich kränker , als sonst. Sie
sah ganz bleich und zerstört aus , und hatte
so heftige Kopfschmerzen , daß sie außeror¬
dentlich viel litt . Es war um Weihnach .
ren , wo draußen eine ungewöhnliche Kälte ,
und in der Stube eine etwas schwüle Hitze
war . Sie empfand eine Frostigkeit und
«inen Schauer , daß sie sich endlich Nach¬
mittags um drey Uhr zu Bette legen muß¬
te , und des Abends um fünf Uhr hatte sie
schon das heftigste Fieber .

Das gute Mädchen schien also im Kau »
-pfe mit der starken Natur erliegen zu müs¬
sen. Das geheime Fieber , das die Schmer¬
zen der Liebe in ihr entzündet hatte , und
dessen zerstörende Flamme , wie ein Gift im
flüchtigen Geiste von Nerve zu Nerve ge¬
jagt wurden , warf sie abgemattet und er¬
schöpft aufs Lager . Das goldene Kleinod
ihrer Brust schien jetzt auf einmal entschleyerk
zu seyn. Aber die Erkältung des Arztes ,
der die Krankheit einer Erklärung des Ma¬
gens , und besonders dem zu vielen Genuße
von geftoriren Obste zuschrieb , brachte dir



Aeltern so Ärmlich wieder von der rechten

Spur der Untersuchung ab , und ihnen blieb

daher nichts übrig , als sich ganz ruhig in

ihr Schicksal , und in das ihrer Tochter zu

ergeben , und alles von der Zeit abzuwarten ?



Siebentes Kapitel .

deiner schien bey diesem eignen und ganz
linvermukheten Vorfalle mehr betroffen , wie

Connenthal ; denn trotz der Erklärungen des

Arztes wußte er nur zu gut , was er von
der ganzen Sache zu glauben hatte . Aber
ein solches Erliegen einer sonst so edlen und
schönen Natur schien er doch nickt vermuthet
ju haben . Er konnte sich den Zustand dieses
armen Mädchens gar nicht denken , ohne sich
von innigem Bedauern , und von einem Mit¬
leiden durchdrungen zu fühlen , das bis zu
einer edlen Trauer , ja sogar bis zum Schmerz¬
haften ging . Er erinnerte sich dabey aller

Leiden , die er einst in einer ähnlichen , un¬

glückliches Lage erlitten hatte , und die gan -
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ze Gewalt der Erinnerungen , die bey die¬
ser Gelegenheit wieder erneuert wurden , ver¬

setzten ihn noch mehr in jenen , in sich ver¬
schlossenen , schwermürhigcn Zustand , den
wir schon an ihm kennen. Oft saß er halbe
Stunden lang an ihrem Bette , und der un¬

verwandte , schwermüthige Blick , mit dem

«r sie lange und schweigend betrachtete , schien

zu sagen : „ Ach , du sanftes , schuldloses
und un4rfangenes Herz ! warum mußt du
Las Opfer einer so frühen Liebe seyn , die

dich umsonst verzehrt ! " —

UebrigenS ließ er sich über ihren Zustand , j
und über das , was er davon dachte , nis
mit einer Sylbe heraus . Nur daß er immer !

mit einer ausserordentlichen Sorgfalt um sie
beschäftigt war , um ihren Aeltern in der

zärtlichen Pflege ihm Tochter btyzustehn .
Reun Wochen vergangen , ehe die

Schmerzen nachzulassen , und Albertine sich
wieder etwas zu erholen ansieng . Es war

Ostern , und Sonnevthal sollte jetzt nach
seinem Wuns- Le , und nach dem Entschlüsse
seiner Verwandten , die Universität beziehen.
Da die größte Gefahr mit Albertinen über¬

standen . und Sonnenthal überdieß vor dieser

Reise nach der Universität noch andere Rei -
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fen zu feinen entfernten Verwandten zu ma¬
chen harre , so war es also um desto leich¬
ter , dazu des alten Sorbens Einwilli¬

gung zu erhalten — und Sonnenthal reiste
ab. Vielleicht war es gut für Alberttnen ,
wenn sie ihn auf einige Zeit aus den Augen
verlor , weil das Freyseyn von aller Ge¬
müthsbewegung vielleicht am mchrsten zu
ihrer baldigen Genesung beytragen konnte .

Aber wer mahlt uns Albertinens Ge¬
stalt , als sie endlich das Bett wieder ver¬
ließ ! Bleich und abgezehrt , ein wahres
Bild des innigsten Mitleids in der tiefsten
Rührung . — Jenen Frohsinn ihres Geistes ,
und jene liebenswürdige Munterkeit und
Offenheit hatte sie ganz verlc. n. In ihrem
Gesichte lag ein tiefer schwermüthiger Gram ,
und in ihrem ganzen Wesen , in jedem Wor¬
te , das sie sprach , lag ein Ausdruck , der
durch dir ganze Seele drang ! —

Zwey oder drey Wochen mag sie jetzt
wieder ausser den Bette herausgegangen seyn -
als Sonnenthal , den man erst nach dem Feste
vermuthet hatte , unvermuthet von seiner Rei¬
se zurückkam . Außer Albertinen war nie¬
mand in der Stube , da Sonnenthal herein¬
bat , «ls ihre Mutter und Hmrie , dde
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zum Besuche da war . Merline stand hind !

len in einer Ecke am Klavier , und neben

ihr saß Junie . Ach! wie ward ihr setzt,

als sie auf einmal den so schmerzlich gelieb¬

ten Lehrer wieder sah . Ihr ganzes Innere

fühlte sie schmerzhaft bewegt , als ob es sich

umwende . — Es war ihr , als ob ein Dolch¬

stich sie durchbohre . Es fehlte nicht viel

und sie hätte laut aufgeschrieen ; aber sie er¬

blaßte sichtbar , und war einer Ohnmacht

nahe . Sie mußte sich setzen.
Wie verändert war setzt Albertine , wenn

sie in Sonnentbals Gesellschaft war ! daS ^

ängstliche , zurückhaltende und unnatürliche

Wesen war verloren , der Schmerz hatte sie

endlich überwältigt , und sie nachgiebig und

sanft gemacht . Sie unterhielt sich wieder

so ungezwungen und natürlich mit ihm , als

man es nur se erwarten konnte ; aber in

allen ihren Reden lag so etwas Echwernm -

thig - trauriges , und in jedem Tone , in se- -

dem Worte , so etwas Schmerzlich - aus - j
druckvolles , das das innerste Leiden dieser

schönen Seeft nur zu deutlich verrieth ! —



Achtes Kapitel .

^ ie Zeit zu Connenthals Abreise rückte
indeß immer näher heran . Ostern war dazu
festgesetzt , und Ostern war setzt vorbey . Aber
sein Eleve , Ferdinand , sollte zugleich mit
ihm die Universität beziehn . Daß Herr Sor¬
ben mir Recht zweifeln mußte , einen so ta¬
lentvollen und so zweckmäßig erziehenden Leh¬
rer wieder zu bekommen , als Sonnenthal
seinem Sohne gewesen war , und überdieß
beyde sich schon an einander gewöhnt hatten z
so beschloß er, sie nicht zu trennen , und beyds
Miteinander die Universität beziehen zu lassen »

Einige Tage zuvor , ehe diese Abreise vor
bch gehen sollte , erhielt Madam Sorben auS
der Nachbarschaft eines Nachmittags einen



unvermutheten Küffeebefirch . Unter ander » i

kam man in Unterredung auch auf die

bevorstehende Abreise Ferdinands und seines

Lehrers Sonneurhal . - - Albertine verließ

das Zimmer und schlich sich in den Garten ,

um da fükftch allein ihren Gedanken nachzu»

hängen . Sie war noch nicht lange da , als

auch Sonnenthal und Iunie dahin kamen,

ohne jedoch zu wissen , daß Albertine dawäre .

Es war ein schöner , milder Tag des wieder -

ausiebenden Frühlings , wo alles zu grünen

und zu blühen anfing , und die Hecken schon j

ausgeschlagen hatten . Albertine ging , als

sene herbey kamen , am Ufer des Flusses, i

schwermütkstg und tief in Gedanken verloren , t

langsam auf und ab , um einer Amsel zuzu¬

hören , die nicht weit davon aus einem Erlen-

Zesträuche sang . Obgleich bleich und mit

stiller Schwermut ! ) übergössen , so ruhte doch

auf ihrem Gesichte die sanftverklärendr Glo¬

rie einer stillen Sehnsucht , die aus dem be¬

wegten Innern kam. Der einsame , empfin-

dungsvolle Gesang der Amsel, und die stillen

Reize des wtederauflebenden Frühlings hab >

ten ihr Herz bis in seine innersten Tiefen auf-

gethan .

, ^ L«hen Sie wohl , welch eine geMK >
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Holle Schülerin Sie haben ! " — sagte In¬
nre sanft und theilnehmend , als sie Alberti -
irrn erblickte . — „ Ach ! Niemanden bedaure
ich mehr , wenn Sie abgereist seyn werden ,
als dieß arme , liebe Mädchen ! Wie sott sie
bey ihrem tiefen Gefühl und beH ihrer Sehn¬
sucht die vielen einsamen und schmerzvollen
Stunden Ihrer Abwesenheit ertragen . " —

Sonnrnthalen schien es unangenehm zu
seyn, daß Junie diese Geschichte berührte . Er
suchte daher die Unterredung von diesem Ge¬
genstände abzuziehen und auf etwas anders
zu leiten .

„ Nicht doch , mein Freund, " — sagte
Junie , als sie das merkte — „ weichen Sie '
mir nicht aus ! Sind wir nicht längst darin
übereingekommen , wie leidenschaftlich , wie
über allen Ausdruck Sie das arme Mädchen
liebt . — Sind nicht dieser stille , beredte
Blick — dieser sich so schmerzlich ausdrücken¬
de Mund — diese schwermüthige Grazie
ihrer ganzen Stellung , und das Ausdrucks¬
volle aller ihrer Bewegungen — ist nicht ihr
ganzes Wesen Beweis davon ? "

„ Nun ja , es ist wahr . Aber eben
durch diese Ihre Beschreibung beweise »

ie auch , baß Albertine dieser Umwand -
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lung wegen , die die Liehe mit lhr vbrllähG l

Nicht so unglücklich sey, als Sie wohl glau¬

ben. Es ist wahr , die Liebe bereitet uns

durch die Schmerzen , die fie verursacht , viele

Leiden ; aber des Guten , das sie auf der

andern Seite durch ihre Bildung in uns her¬

vorbringt , ist auch unendlich viel ! " —

„ Wehe dem , der das Gute , das etwa

in ihm lebt und wirkt , nur der Bildung

durch die Liebe verdanken soll ! " —

„ Sagen Sie das nicht , meine schönt

Freundin ! Achnur an der Gluth der Leiden¬

schaft reift das Edelste in uns ! Wenn daS

sanfte , ätherische Feuer der Liebe im Men¬

schen zu lodern anfängt , wie ganz anders

wandelt sich dann unser ganzes Wesen um!

Wer bildete in Merlinen dieses zarte , em-

pfindungsvolle Herz , und das tiefbewegte

Gefühl , mit dem sie bort dem einsamfchönen

Gesänge der Amsel zuhört ? wer gab ihr diese

lebhafte , rührende Sehnsucht , die ihren in¬

nern Blick so sehr zum Ediern emporrichtet ,

und in der ihr ganzes Herz ätherisch sich auf- l

zulösen scheint . — Wer gab ihr diesen zarte»/ v

himmlischen Sinn , der für jedes Edle und ^

Schöne so leicht empfänglich ist — diese

Sanftmuth , die sich in ihrem ganzen West»



fs sichtbar ausdrückt — und vor atzen diesen

so fcinempfindeiiden , delikaten Sinn einer

schönen Natur , der so leicht bis zur rüh .

rcndcn Großmuth geht ? — Wer bildete das

alles in ihr , wenn es nicht die Liebe

war ? " —

„ Auf die Art sollten Sir mich wirklich

fast überreden , daß die Bildung der Liebe

auf den Menschen einen vortheilhaften Ein¬

fluß habe "

„ Nicht anders ! Läßt nicht Böthe sei¬

nen Wilhelm Meister , als zmn erstenmale

das Feuer der Liebe in ihm angezünderwurde ,

den Anspruch thun : „ „ Alle meine Kenntnisse

schienen mir deutlicher — meine Pflichten

heiliger — meine Talente kräftiger — meine

Vorsätze entschiedener !"
" — Wer giebt dem

Liebenden diese edlere Richtung seines Wil¬

lens und aller seiner Kräfte , diesen Eifer fur

Tugend und Recht , diesen Enthusiasmus für

alles , was groß und edel ist ; und endlich

diese Ausdauer in. diesen Heroismus feiner

Seele , diesen Muth , diese Entschlossenheit !

— Mit einem Worte : wer anders bewirkt

in ihm diele Veredlung seiner ganzen Natur ,

als nur die Liebe ! Der rohe gefühllose Mensch

wird weich und gefühlvoll , der boshafte wird
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rdler und besser , und selbst der räche Wilds !
wird sanft und gut ! — Ach! immer bleibt
es doch wahr , daß die Liebe die zweyte große j
Schöpfung in uns beginnt , oder vielmehr - -
sie vollendet nur die erste ! " —

Sonnenthal hakte kaum ausgeredet , als I
sich in der Ferne ein Mann mit einem bleyer -
mn Wappen auf dem Rocke sehen ließ . ES
war ein Boche , den man aus dem Haufe
hieher gewiesen hatte , mit einem Briefe von
seinem Vormunde aus Düsseldorf , worinn
ihm dieser schrieb , baß es, um seine Ver -
wogensumstände vollends ins Reine zu brin¬
gen , nothwendig sey, daß er seine Abreise
bis nach Pfingsten verschiebe , indem wegen
einer Erbschaftösache eine plötzliche , u,-ver¬
muthete Streitiakeit eingetreten sey , wo¬
bey , um sie zu schlichten , seine persönliche
Gegenwart noch verlangt werden könne.

„ So fatal auch diese Nachricht an sich
ist, " sagte Junie — „ so weiß ich doch
Jemanden , dem sie viele Freude machen
wird . " —

Sonnenthal ging mit dem Bothen zum
Hause herein , um seinen Onkel auf der
Stelle zu antworten , und Junie ging indeß
zu Merlinen hip , um ihr die Nachricht mit -
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zutheilen , daß Sonnenkhal noch wohl bis

zu Pfingsten da bleiben würde . — „ Ach !
Gott ! sagte Albertine lebhaft und in rüh¬

renden Ausdrücken ist das wahr ? " und

schaute mit einem stillen dankbaren BlickK

zum Himmel empor . - -



Letztes Kapitel .

N- lleln die Freude , die man dem lieben¬

den Mädchen durch diese Hoffnung gemacht

hatte , währte nicht lange ; ach ! es war

nur Täuschung ! — Sonnenthal war schon

den andern Tag darauf seinem Briefe nach¬

gereist . Er ließ sich seinen Richtern vor¬

stellen , sprach selbst mit ihnen , und dir

Cache harte nun nichts mehr zu bedeuten.

Sonnenthal kam also bald wieder zurück,

und den zweyten Tag darauf iollte die

Reise nach der Universität vor sich gehen-
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Van kann leicht denken , in welche Stim¬

mung Albertinen dies versetzte . —

Den Abend vor der Abreise , es war ge¬
rade ein recht schöner , angenehmer Frühlings -
«bend — sag der kleine Cirkel dieser Fami¬
lie noch im Garten beysammen , um sich noch
einmal recht zu genießen . Albertine mitten
unter ihnen , still und gedankenvoll . Man

sprach von der morgenden Abreise , was jetzt
alles für eine andere Gestalt gewinnen werde
- —wie es wohl aussehen werde , wenn Fer¬
dinand und Sonnenchal wieder zurüclkehren
würden , wie vieles sich in der Zeit geändert
haben könne, u. dergl . Und dies alles hatte ,
wie man sich leicht denken kann , für Alber -
Linen ein ganz besonderes Interesse . Still
und traurig saß sie da und dachte mit weh¬
müthiger Rührung daran , wie nun alles
um sie her so todt , so einsam seyn werde ,
wenn er fort seyn wird ; und das alles
machte sie so traurig und so still , daß sie
fast kein Wort sprach , sondern da faß und
immer vor sich hin auf den Boden blickte . —

Man verließ endlich den Garten . Fer¬
dinand packte seine und seines Lehrers Bü -

r -
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ch§r ein , und Sonnrnthal ging , um sich

noch ein wenig aus Klavier zu setzen. Als

<r ins obere Zimmer kam , wo das Kla¬

vier stand , so fand er Albertinen schon da.

Albertine hatte sich in ein Fenster gelegt

und sah in die stille Nacht hinaus , als eben

der Mond rund und voll über dem dunklen

Saume eines fernen grauen Eichenwaldes

stand , und jugendlich schön zur Stube herein -

Klänztc .

Sonnenthal setzte sich ans Klavier , und

fing das vortreffliche Lied von Matthi -

fo n : die Vollendung — zu spielen an ----

ein sied , was so ganz dazu geschaffen ist,

die Seele zu erheben , und sie mit stiller

Sehnsucht zu erfüllen .

Wenn ich einst Las Ziel errungen habe, —

In den Lichtgefildcn jener Welt ;

Keil der Thräne , die an meinem Grabe

Dann auf hingcstreute Rosen fällt !

Heil der Blume , die in stiller Trauer ,

Dann ein unschuldvolleS Mädchen pflückt,

Mein gedenkt , und mit Erinnrungsschauer ,

Seufjend <m ihr Herz dir Blume drückn



Sonnsntbal spielte das alles mit einem
ungewöhnlichen Ausdrucke , und besonders
spielte er die Strophe :

Sehnsuchtsvoll , mit hoher Ahnt- ,, . - Wonne ,
Ruhig , wie der mondbeglänzre Hapn

so röhrend und schön , wie der stille Mond ,
der durch die Fenster zur Stube heremschien ,
ihn nur immer dazu begeistern konnte .

Albertinen ward bey dem Liede bald wohl ,
bald weh. Das alles drang in dieser Stim¬
mung so tief durch ihre Seele , das Herz
ward dabey immer voller und gepreßter , und

end. ' ich liefen ihr stille Thränen über die Wan¬

gen henib . Sonnenthal bemerkte dies , eben
als sie ihr Schnupftuch herauszog , um sie
zu trocknen . Er ging zu ihr hin , und ward

nicht wenig ger/rhrt , als er sie so still wei¬
nen sah. „ Mein Gott , Albertine ! " "o»

rief er — „ Sie weinen , was fehlt Ih¬
nen ? " —

„ O, Sonnenthal ! So . ' menchal ! " - »
rief sie mit gepreßter Stimme rrnd im Tone
des schmerzhaften Affekts , und sank , von
ihren Empfindungen überwältigt umd hing «-
^sten, . in seine Arme . — — —
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Sorrnenthal ward bestürzt , überrascht ;

es drang ihm mit halb mitleidiger , halb

namenloser Gewalt , durch alle Tiefen seiner

Seele . « „Engelseele ' . - rief er - wie

viel leidest Du ! " - schloß si- innig und

fest in seine Arme , und unwillkührlich hmß

sein erster Kuß auf ihrer Lippe . —
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